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Die Bunzlauer Singuhr 


Zwei Tauſendtünſtler aus alter Zeit 


Der große Oichterfürſt des 17. Jahrhunderts, Martin 
Opitz, hat den Namen ſeiner Vaterſtadt, der alten Töpferſtadt 
Bunzlau, weit über die Grenzen Schleſiens hinaus bekannt 
nud berühmt gemacht. Und wie Opitz ſelbſt als ein treuer 
Sohn ſeiner Vaterſtadt immer gern an ſie zurückdachte, 
wie er auch nicht vergaß, ſein Buch von der deutſchen 
Poeterei „Den Ehrenveſten, Wolweiſen, Wolbenambten 
und Wolgelehrten Herrn Bürgermeiſtern und Raths- 
verwandten der Stadt Bunzlau“ zu widmen, ſo haben 
auch die Einwohner Bunzlaus ſein Gedächtnis bis auf 
den heutigen Tag in Ehren gehalten. Doch faſt allzuſehr 
überſtrahlt ſein Ruhm den anderer, Kleinerer und Größerer. 
Opitz ſelbſt nennt die Stadt „die erzieherinn vieler ſtatt— 
lichen berühmten Leute“, aber wer weiß etwas von dieſen 
vielen? Es verlohnt ſich vielleicht, auf zwei beſonders 
intereſſante Männer hinzuweiſen; es ſind dies der Weber 
Hüttig, den man Aſtronom und Geograph nennen könnte, 
und der Tiſchler Jacob, die beide Ende des 18. und Anfang 
des 19. Jahrhunderts in Bunzlau lebten und von vielen 
Gelehrten und Weltreiſenden beſucht wurden, ſo von dem 
damaligen amerikaniſchen Geſandten in Berlin, Adams, 
ſpäteren Präſidenten der Vereinigten Staaten, der u. a. 
über Hüttig folgendes ſchrieb: 


Der Weber Hüttig beſitzt ein außerordentliches 
mechaniſches Genie, das er auf geographiſche, aſtrono— 
miſche und hiſtoriſche Gegenſtände anwendet. Die Wände 
ſeiner Stuben ſind mit Landkarten und Zeichnungen von 
ſeiner eignen Arbeit behangen. Man findet eine Zeichnung 
vom Laufe der Oder mit allen Städten und Dörfern; 
an welchen ſie vorbeifließt, die Schweizer und ſchleſiſchen 
Gebirge, die er ſelbſt durchreiſt habe. In einer Stube 
befinden ſich zwei große Tafeln. Auf der einen erblickt 
man alle Städte und merkwürdigen Orte von Deutſch— 
land, auf der anderen die von ganz Europa dergeſtalt 
geordnet, daß ſie nach ihrer geographiſchen Lage auf— 
geſtellt und die Entfernungen eines Ortes vom anderen 
nach richtigen Verhältniſſen angegeben find. Die mert- 
würdigen Gebirge find durch kleine pyramidaliſche ſchwarze 
Steine angedeutet, und kleine weiße Pyramiden zeigen 
überall die Stellen an, die durch irgend eine Schlacht oder 
durch eine andere merkwürdige Begebenheit bekannt ge— 
worden ſind. 

In einem zweiten Gemach hatte Hüttig eine große 
Maſchine, welche das Copernikaniſche Weltſyſtem dar- 
ſtellte. Sie ift dergeſtalt konſtruiert geweſen, daß fie das 
ganze Firmament mit den Fixſternen in vierundzwanzig 
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Stunden einmal um unfer Sonnenſyſtem bewegte, wobei 
immer die Sterne genau in der Stellung zum Vorſchein 
kommen, in der ſie ſich wirklich in Beziehung auf unſere 
Erde befanden. Im inneren Raum hatte er allen Planeten, 
die zu unſerem Syſtem gehören, nebſt ihren verſchiedenen 
Satelliten ihre Plätze angewieſen, ſowie zugleich allen 
Kometen, die in den letzten drei Jahrhunderten beobachtet 
worden ſind. Eine dritte Maſchine befand ſich in einem 
anderen Zimmer. Sie zeigte in verſchiedenen Teilen die 
verſchiedenen Mondveränderungen, ſowie die der Gatel- 
liten des Jupiters, die ſcheinbare Bewegung der Sonne 
um die Erde und die wirkliche Bewegung der Erde um 
die Sonne. 

Hüttigs Nachbar, der Tiſchler Jacob, hat in ſieben— 
jähriger Arbeit ein mechaniſches Kunſtwerk, die ſogenannte 
Singuhr gefertigt, in welchem vermittelſt einer Artvon Uhr— 
werk eine Menge ungefähr 40 Zentimeter hoher Puppen auf 
einem Gerüſt in Bewegung geſetzt werden, das ganze ift 
einem Theater ähnlich. Die Puppen ſtellen in verſchieden 
auf einander folgenden Szenen das Leiden Chriſti dar, 
wie er am Oelberge betet, wie er gefangen genommen, 
verhört, gegeißelt und ans Kreuz geſchlagen wird. Bei 
jedem Abſchnitte wird von einem Glockenſpiele ein Choral 
geſpielt. Meiſter Jacob hat ſich in dem Bau dieſes Kunſtwerks 
als ein wahres Genie in der Mechanik gezeigt. Mehrere 
Vorrichtungen, deren er fidh bedient bat, um febr zuſammen— 
geſetzte Bewegungen völlig beſtimmt hervorzubringen, 
erregen Staunen. 

Während die Schöpfungen Hüttigs einer Feuers— 
brunſt zum Opfer gefallen ſind, hat ſich die Jacob'ſche 
Singuhr bis auf den heutigen Tag erhalten. Sie iſt von 
der Stadt Bunzlau für das aus Anlaß der 100 Jahrfeier 
der Städteordnung begründete Altertumsmuſeum er— 
worben worden. Zuletzt befand ſich das intereſſante 
Werk im Beſitze des Hauptmanns von Arnim auf Schloß 
Tangerhütte bei Magdeburg, der es der Stadt überlaſſen 
hat. Verſchiedene Inſtitute hatten ſich um den Beſitz 
des Werkes beworben. Eine Nachbildung der Bunzlauer 
Singuhr ſoll ſich irgendwo in Rußland befinden. 

J. Mickeleit-Bunzlau 


Das Unglück beim Talſperrenbau bei Mauer 


Seit längerer Zeit iſt man mit dem Bau einer rieſigen 
Talſperre in Mauer bei Hirſchberg beſchäftigt, die die 
großen Hochwaſſergefahren, denen namentlich die ſchleſi— 
ſchen Gebirgsgegenden wie überhaupt alle durch den Bober 
berührten Ortſchaften in der weiteren Niederung aus— 
geſetzt ſind, beſeitigen ſoll. 

Die gewaltigen Gebirgstäler des Boberlaufes werden 
nach Fertigſtellung der Talſperre ein Staubecken von 
immenſer Größe bieten, und man darf annehmen, daß 
es die enormen aus dem Rieſengebirge zuſammen— 
ſtrömenden Waſſermaſſen aufnehmen kann. Infolge der 
für den Talſperrenbau wenig günſtigen Witterungsver— 
bältnifje der letzten Monate ſchreiten die Arbeiten nur 
langjam fort, und auch ernſtere Unfälle find bei dem Bau 
wiederholt zu beklagen. 

Die vierhundert Meter langen Umlaufſtollen ſind mit 
Lichtſchächten verſehen. Aus einem dieſer Lichtſchächte 
ſtürzten am 5. Juli größere Felsblöcke in den Stollen und 
drohten ihn zu verſtopfen. Zur Feſtſtellung des Schadens 
begaben ſich der Ingenieur Eiſert, der Bauführer Hufong 
und der Techniker Roſenkranz in den Stollen, mittels 
Kahn, mußten aber bei dieſem Wagnis ihr Leben ein— 
büßen. Nach einer halben Stunde führte das reißende 
Stollenwafjer den gekenterten Kahn ſowie zerbrochene 
Ruder heraus. Die Bauleitung ſah ſich genötigt, ſofort eine 
Abteilung Pioniere zu requirieren, die alsdann eine Ein— 
fahrt in den Stollen auf jtabilen Pontons unternahm, 
eine andere Aufklärung für den Unglücksfall der In— 
genieure, für den ja der gekenterte Kahn zu deutlich zeugte, 
aber nicht bringen konnte. Das Bild auf S. 555 zeigt die 
Einfahrt von Pionieren in den Stollen nach dem er— 
wähnten Unglück. 
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Vom Reiſen und Wandern in Schleſien 


Die Gefühle der Erſtarkung und Naturfreude beim 
Wandern und Reiſen ſind in unſerem Zeitalter wie nie— 
mals vorher zur Geltung gekommen. Das „Reifefieber“ 
iſt kein bloßer Scherz, ſondern der Ausdruck der freudigen 
Naturwertſchätzung. Nun iſt Schleſien nicht übermäßig 
heimgeſucht vom Fremdenſtrom noch ſtehen Harz, 
Thüringer Wald und der Rhein im Kurs höher als das 
Rieſengebirge, aber den vielſeitigen Bemühungen der 
Vereine, Geſellſchaften, Zeitungen und Zeitſchriften ift es 
gelungen, die Wirkungen unſerer Berge und Täler, Wälder 
und Quellen ſoweit ins Anſehen zu bringen, daß immer— 
bin jhon Tauſende vom Fremdenverkehr leben. Daran 
ändert auch die fremdenfeindliche Haltung einer Walden— 
burger Stimme nichts, die in den Zeitungen davon ſprach, 
daß die Sommergäſte nichts als Unfug trieben, alles halb 
umſonſt haben möchten und nichts als Vernichtungsſpuren 
in der Natur zurückließen. Weit entfernt, die törichte 
und nicht ſcharf genug zu rügende Plünderungswut der 
Sonntagstouriſten und ungezogenen Hände, die alles und 
jedes als Eigentum anſehen, in Schutz zu nehmen — der 
Rieſengebirgsverein hat nun die Habmichlieb-Plünderung 
im Gebirge auch gerade fatt bekommen und ſchreitet zu 
ſcharfen Abwehrmitteln! — fo darf man doch nicht ver- 
kennen, welcher ideelle und materielle Wert aus dem 
Wandern und Reiſen fließt. Die Logierhausbeſitzer 
werden genau wiſſen, was die Gäſte einbringen, ebenſo 
die Gaſthäuſer, die Oroſchkenbeſitzer, die Badeverwal— 
tungen uff. Der Punkt ift unbeſtreitbar. Dann aber der 
ideelle Gewinn! Das Wandern ift eine Vergnügungs— 
quelle, und je mehr jemand fih dem echt deutſchen Wander- 
genuk bingibt, deſto weniger Podagra und ähnliche Kultur- 
ſymptome werden ihn plagen! Welche Wertſchätzung die 
Schweiz für die Fremdenzufuhr hat, kann man aus den 
dortigen Bemühungen um weitere Zuleitung der Tou- 
riſtenſtröme erſehen und auch aus den privaten Bemüh— 
ungen um die Bequemlichkeit der Gäſte. Darüber könnte 
für Schleſien auch manches tadelnde Wort gejagt werden. 
Wandern und Reifen Tell allen Genuß und Gewinn 
bringen; dann müſſen die einen liebenswürdiger und auf— 
merkſamer, die anderen rückſichtsvoller und ſchonender ſein! 


Jubiläen 


Hundertjahrfeier des Breslauer Polizeipräſidiums. 
Aus Anlaß des hundertjährigen Beſtehens der Königlichen 
Polizeiverwaltung in Breslau fand, wie die „Schleſ. 
Zeitung“ berichtet, am 3. Juli vormittag im Gebäude des 
Polizeipräſidiums eine interne Feierlichkeit Hatt, Haupt- 
zugang und Eingangshalle des Präſidialgebäudes in der 
Schubbrüde waren mit Lorbeerbäumen und die Fenſter 
des Erdgeſchoſſes mit blühenden Blumen geſchmückt. Zu 
dem in der Mittagsſtunde im Konferenzzimmer im Erd- 
geſchoß abgehaltenen feierlichen Akt, mit dem zugleich die 
Einführung des neuen Polizeipräſidenten von Oppen 
verbunden wurde, waren erſchienen als Vertreter des ab— 
weſenden Regierungspräſidenten der Oberregierungsrat 
Scheuner, ferner Regierungsrat von Lippa, ſodann Ober- 
bürgermeiſter Dr. Bender, Bürgermeiſter Trentin und 
zwei Stadtverordnete als Vertreter der ſtädtiſchen Be— 
hörden. Von den Beamten des Polizeipräſidiums nahmen 
an der Feier teil außer dem neuen Polizeipräſidenten von 
Oppen und dem bisherigen Vertreter des Polizeipräſi— 
denten, Regierungsrat Froſt, die Polizeiräte, Aſſeſſoren, 
Inſpektoren und eine Anzahl Kommiſſare, Bureaubeamte 
und Schutzleute. 

Die Feier wurde eröffnet durch eine Anſprache des 
Oberregierungsrats Scheuner, der die Bedeutung des 
Tages würdigte, Worte des Dankes für den verſtorbenen 
Polizei-Proſidenten Pr. Viento ſprach und den neuen 
Polizei-Präſidenten begrüßte und feierlich in ſein neues 
Amt einführte. Der Redner verkündete ſchließlich ver— 
ſchiedene aus Anlaß der Hundertjahrfeier verliehene Aus- 
zeichnungen. Es haben erhalten der nach Eſſen verſetzte 
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Polizei-Inſpektor Kriewall den Roten Adlerorden 4. 
Klaſſe, Volizei-Rommiffar von Maskiewicz den Kronen- 
orden 4. Klaſſe, ein Kriminalwachtmeiſter, ein unifor- 
mierter Wachtmeifter und drei Schutzleute das Allgemeine 
Ehrenzeichen. Hierauf ergriff der neue Polizeipräſident 
von Oppen das Wort, dankte für die ihm entgegengebrach— 
ten Wünſche und erbat ſich die Unterſtützung der König— 
lichen wie der Gemeindebehörden für ſeine neue Amts— 
wirkſamkeit. Nunmehr hielt Negierungsaſſeſſor Me. Lean 
den Feſtvortrag, in welchem er einen kurzen Abriß der 
Geſchichte des Polizeipräſidiums in den verfloſſenen 
100 Jahren gab. Zum Schluß nahm das Wort Ober— 
bürgermeiſter Dr. Bender, der darauf hinwies, daß die 
Gegenſätze, die bei Begründung der Königlichen Polizei 
zwiſchen dieſer und der Stadtverwaltung beſtanden, wohl 
in den damaligen Verhältniſſen ihre Begründung hatten, 
ſie aber in der ſpäteren Entwickelung des kommunalen 
Lebens vollſtändig verloren, ſodaß heute keinerlei Anlaß 
zu einem Gegenſatz mehr beſtehe, beide Behörden vielmehr 
in vollſter Eintracht wirken können. 

Kirchenjubiläum in Hummel. Am 6. Juli beging die 
Kirchengemeinde Hummel, Kreis Lüben, die Feier ihres 
250 jährigen Beſtehens, an der auch der Generalſuper— 
intendent D. Haupt teilnahm, der an dieſem Tage gerade 
ſeinen 65. Geburtstag feierte. Ein Feſtgottesdienſt, ein 
gemeinſames Mittageſſen im gaſtlichen Pfarrhauſe, an das 
ſich ein zweiter Gottesdienſt anſchloß, waren die Haupt- 
momente. Am Schluſſe des Hauptgottesdienſtes über— 
reichte der Generalſuperintendent vor verſammelter 
Gemeinde folgende Ordensauszeichnungen: dem Kirchen- 
patron Burggraf zu Dobna den Stern zum Kronenorden 
2. Klaſſe, dem Superintendenten Schmidt aus Seebnitz 
und dem Ortsgeiſtlichen Paſtor und Kreisſchulinſpektor 
Kanus den Noten Adlerorden 4. Klaſſe, dem Gemeinde— 
vorſteher Langner und dem Kirchvater Klahn das All- 
gemeine Ehrenzeichen. 

Ueber die Geſchichte der Kirche und Gemeinde Hummel 
ſei noch aus der vom Ortsgeiſtlichen herausgegebenen 
Kirchenchronik folgendes mitgeteilt: Das Hummeler 
Gotteshaus iſt in den Jahren 1656—1659 von dem 
frommen Grundherrn Hans Ernſt von Hocke „den be— 
drängten evangeliſchen Chriſten zu gutte“, die in dem Erb- 
fürſtentum Glogau von der katholiſchen Obrigkeit um 
ihres Glaubens willen verfolgt wurden und keinen Gottes- 
dienſt halten durften, als ſogenannte Grenzkirche im 
Gebiete des evangeliſchen Herzogtums Liegnitz hart an der 
Grenze des Glogauer Fürſtentums errichtet und am vier— 
ten Sonntag nach Trinitatis 1689 eingeweiht worden. 
Neben den Evangeliſchen der jetzt eingepfarrten Ortſchaften 
Nieder- und Mittel-Gläſersdorf hat die Kirche lange Zeit 
auch den Evangeliſchen von Herbersdorf, Heinzendorf, 
Neuguth-Heinzenburg und Ober- und Nieder Polkwitz 
als gottesdienſtliche Erbauungsſtätte gedient. Aus Anlaß 
der Zubelfeier hat die im Laufe der Zeit Iden febr fhad- 
haft gewordene Kirche von außen und innen eine durch— 
greifende Renovation erfahren, wozu die Patrone und 
Gemeinde namhafte Opfer gebracht haben. Inmitten 
alter Bäume gelegen bietet das freundliche Gotteshaus 
mit ſeinem roten, weißgefugten Fachwerk, ſeinen dunkel 
abgeſetzten Balken und grünbläulichen Fenſtern, ſeinen 
lauſchigen Anbauten und Eingängen, in welche zahlreiche 
Grabſteinplatten früherer Patronats- und Pfarrerfamilien 
eingefügt find, das liebliche Idyll eines trauten, altehr— 
würdigen Dorfkirchleins. Dem Aeußeren entſpricht ein 
ſtimmungsvolles Innere, das einen harmoniſchen Eindruck 
macht. Decke, Emporen und Säulen ſind unter Anlehnung 
an die zum Teil erhalten geweſene alte Malerei mit 
barodartigen Flachornamenten und Arabesken bemalt. 
Beſonders ſchön wirken Kanzel und Altar. Der letztere ift 
ein kunſtvoller Flügelaltar aus dem Jahre 1661 und 
enthält wertvolle alte Bilder, unter anderen das heilige 
Abendmahl, Chriſtus am Kreuz und die Auferſtehung. 
Die beiden an den Emporen befindlichen großen, aus dem 
Ende des 17. Jahrhunderts ſtammenden Oelgemälde ſind 
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von dem Kunſtmaler Burkert aus Breslau ausgezeichnet 
erneuert worden, die Altarbilder aber von dem herzog— 
lichen Hofmaler Schübke in "te Das eine der beiden 
großen Bilder ſtellt die Familie des erſten Patrons dar, 
das andere E den erſten Paftor Adam Koch (1659—1674) 
mit den Seinigen im Gebet auf der Flucht nach der Ver- 
treibung aus 1 75 früheren Amte. 


Der Schleſiſche Frauenverband in Görlitz 


In den Tagen vom 5.—8. Mai fand in Görlitz die dies- 

jährige Hauptverſammlung des Schleſiſchen Frauenver— 
bandes ſtatt, der, dank der Propagandatätigkeit feiner Vor- 
ſitzenden Frau Marie Wegner bereits ein dichtes Netz von 
Vereinen über unſere Heimatsprovinz gezogen hat 
und eine ſtarke, in ſich geſchloſſene und zielbewußte Or- 
ganiſation darſtellt. Wenn auch in der ſchönen Sechsſtadt 
an der Neiße ſich nicht ſo viel Frauen zuſammen gefunden 
hatten, wie ſeiner Zeit bei der Bundestagung in Breslau, 
ſo iſt auch dort ernſte, inhaltsreiche Arbeit geleiſtet worden. 
Wie hätte das auch anders ſein können, drehten ſich doch 
die Hauptverhandlungen um die höchſt aktuellen Fragen 
der Zugendfürforge und der Gefangenenfürſorge, denen 
ein ganzer Tag gewidmet wurde. 
Als erſte Referentin behandelte Fräulein Dr. jur. 
Annie de Waal aus Berlin, eine Mitarbeiterin der deut- 
ſchen Zentrale für Jugendfürſorge, die „Fürſorgeerziehung 
und die Zugendgerichtsbilfe‘, Die Rednerin gab eine 
Ueberficht über die einſchlägigen Geſetze und deren Ver- 
ſchmelzung im Bürgerlichen Geſetzbuch und kam auf den 
jüngſten Zweig am Baume ſozialer Fürſorge, der Jugend- 
gerichtshilfe, zu ſprechen, deren Aufgabe es iſt, Ermittel- 
ungen vor der Verhandlung anzuſtellen, die freie Liebes— 
tätigkeit in der Verhandlung zu vertreten und die Schutz— 
aufſicht nach der Verhandlung zu übernehmen. Hierauf 
ſchilderte ſie die Begründung und Entwickelung der 
deutſchen Zentrale für Jugendfürſorge in Berlin, empfahl 
einen ähnlichen lokalen Zuſammenſchluß aller Vereine, 
die ſich nach dieſer Richtung betätigen, und ſtellte die 
Schutzaufſicht als eine hohe erzieheriſche Aufgabe hin, 
der ſich in erſter Reihe die ſozial intereſſierte und geübte 
Frau widmen foll. Der Reichtum der Ideen, der in 
dem Vortrag enthalten war, führt zu einer lebhaften 
Diskuſſion, die alle einſchlägigen Fragen — weibliche 
Vormundſchaft, Alkoholismus, Wohnungsreform berührte 
und auch Gelegenheit gab, über die Einrichtungen 
des Fürſorgeausſchuſſes in Görlitz und der erſt vor kurzem 
begründeten Zentrale für Jugendfürſorge in Breslau zu 
berichten. 

Reich an Anregungen war auch der Vortrag des Paſtors 
Juſt aus Breslau, des Schriftführers der Schleſiſchen 
Gefängnisgeſellſchaft, der über „Gefangenenfürſorge“ 
ſprach, an der Hand eines gründlichen hiſtoriſchen Materials 
die Entwickelung der Gefängnisgeſellſchaften ſchilderte 
und die Frauen für das ſchwere, aber ſegensreiche Werk, 
für das er eintrat, zu gewinnen ſuchte. Als Aufgabe der 
Frau ſtellte er hin: J. die Fürſorge für die Familien der 
Gefangenen, die zwar Anſpruch auf Armenpflege haben, 
aber nicht ſinken dürfen, damit der heimkehrende Mann 
in ſeinem Hauſe den notwendigen Halt findet, 2. die Für- 
ſorgepflege für die unter Polizeiaufſicht ſtehenden weib— 
lichen Perſonen, denen dadurch die durch die polizei— 
lichen Nachfragen entſtehenden Unannehmlichkeiten und 
Schädigungen erfpart bleiben, 5. die Fürſorge für die 
weiblichen Entlaſſenen, denen man Arbeit verſchaffen 
muß und 4. die Fürſorge für die weiblichen Gefangenen, 
die allerdings den Beſuch der Gefängniſſe erfordert. Dieſer 
Beſuch iſt den Pflegern der Gefängnisgeſellſchaften in 
allen dem Miniſterium des Innern unterſtehenden Ge- 
fängniſſen allgemein erlaubt; in Schleſien iſt er ihnen 
auch in den Gefängniſſen geſtattet, die unter der Ver- 
waltung des Juſtizminiſteriums ſtehen. In der Dis- 
kuſſion wurde darauf hingewieſen, wie ungern Frauen 
gerade diefe letzte ſchwierigſte Pflicht übernehmen. Dem- 
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gegenüber bemerkte Paftor Zuſt, daß ſich die Vorfürſorge von 
der Sorge für die Familien und für die Entlaſſenen trennen 
ließe. Als dankenswerte Anregung nahmer den Hinweis auf, 
den Einfluß des Landrats zu benützen, um in kleinen Städten 
die Frauen für das bedeutungsvolle Werk zu werben. 

Am zweiten Tage, dem 7. Mai, wurden zwar in der 
Hauptſache interne Angelegenheiten des Verbandes be— 
handelt; aber in den Berichten der angeſchloſſenen 
Vereine tauchten fortgeſetzt die großen Fragen des Fort— 
bildungsſchulweſens, der Armen- und Waiſenpflege, 
des Nechtsſchutzes auf, die alle in inniger Berührung mit 
dem Hauptthema ſtehen. Aus Breslau konnte mitgeteilt 
werden, daß dort ſechs Frauen in die Armendirektion ein- 
treten werden, und daß der Vorſtand der Ortskranken— 
kaſſe für den Gewerbebetrieb der Kaufleute, Handels- 
leute und Apotheker eine Kaſſenärztin in der Perſon des 
Fräulein Or. med. Thereſe Oppler angeſtellt habe. Bei 
der Behandlung der Arbeiterinnenfrage wurde die Not- 
wendigkeit einer regen Agitation für die Beteiligung der 
weiblichen Krankenkaſſenmitglieder an den Wahlen zur 
Generalverſammlung betont und auf die Organifation 
der Dienſtboten hingewieſen, wie fie in Breslau in An- 
griff genommen worden iſt. Eine Reihe von Kommiſſionen 
wurde für die einzelnen Arbeitsgebiete und auch für die 
Ausarbeitung von Petitionen gebildet, die gemäß redt- 
zeitig eingebrachter und gut begründeter Anträge die be- 
ſchränkte Zulaſſung der Mädchen zu den höheren Knaben- 
ſchulen und eine Reviſion der Landgemeindeordnung 
und der Städteordnung zwecks Ausdehnung der kommu— 
nalen Rechte auf die Frauen fordern ſollen. Ein anderer 
Antrag, der vom Kaufmänniſchen Verein weiblicher An- 
geſtellter zu Breslau geſtellt war, lenkte die Aufmerk— 
ſamkeit der Verbandsvereine auf die wichtige Frage der 
ſtaatlichen Penſionsverſicherung der Privatangeſtellten, 
der leider noch weite Frauenkreiſe teilnahmslos gegen— 
über ſtehen. Einſtimmig wurde beſchloſſen, aufklärende 
Vorträge mit anſchließenden Diskuſſionen halten zu 
laſſen, während inbetreff eines Antrags des Vereins für 
Frauenintereſſen in Hirſchberg, der in den Schulpapieren 
der Volksſchüler das brandmarkende Wort „unverehelicht“ 
vor dem Namen der Mutter durch deren Standesbezeich- 
nung erſetzt zu ſehen wünſcht, erſt noch Erkundigungen 
eingezogen werden follen, ehe weitere Schritte unter- 
nommen werden. 

Wenn alle dieſe Verhandlungen ſich naturgemäß mehr 
im Kreiſe der Delegierten abſpielten, ſo war der Abend 
des 6. Mai einer öffentlichen Verſammlung gewidmet, 
die ſehr zahlreich beſucht war. Fräulein Elſa Hielſcher aus 
Panten bei Liegnitz ſprach über „das kommunale Wahl- 
recht der Frau“ und forderte unter Hinweis auf die Ver- 
hältniſſe in England und den nordiſchen Staaten die Aus- 
dehnung der kommunalen Rechte auf die Frauen, die als 
Steuerzahlerinnen ein vollgültiges Anrecht darauf haben. 
Als zweite Referentin hielt Frau Marie Wegner einen 
Vortrag über „das politiſche Frauenſtimmrecht“ und ver— 
langte, was für die Männer fo wenig iſt, weil es auch der 
ärmſte Mann beſitzt, und für die Frauen doch ſo viel: 
Gerechtigkeit und das Stimmrecht! Oer tiefe Eindruck 
der beiden Reden zeigte ſich nicht nur darin, daß die Ge— 
rechtigkeit der Forderung auch von männlicher Seite volle 
Anerkennung fand, ſondern auch in dem Wachstum des 
Schleſiſchen Vereins für Frauenſtimmrecht, der eine 
Anzahl von Einzelmitgliedern gewann und ſeinen beiden 
Gruppen in Breslau und Liegnitz eine dritte in Goͤrlitz 
angliedern konnte. 

Mit der Wiederwahl des bisherigen Vorſtandes ſchloß 
die erfolgreiche Tagung. Ihr reihte ſich noch eine Mit— 
gliederverſammlung des Schleſiſchen Frauenſtimmrechts— 
verein an, die fih mit Organiſationsfragen befaßte, die 
Satzungen feſtſtellte und ebenfalls einen Vorſtand wählte. 
Dann war die Arbeit beendet, und die Geſelligkeit, die 
ſchon am Abend des 5. Mai mit dem fröhlichen“ Auftakt 
einer Begrüßungsfeier eingeſetzt hatte, konnte nunmehr 
zu ihrem vollen Rechte kommen. Einem gemeinſchaft— 
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lichen Beſuche der Landeskrone, von deren Turm aus ſich 
ein herrlicher Blick auf die Landſchaft im goldigen Scheine 
der ſinkenden Sonne bot, folgte am Sonnabend den 8. Mai 
ein wundervoller Ausflug. Die Frauen Zittaus hatten 
die Görlitzer und ihre Gäſte eingeladen, mit ihnen auf dem 
Oybin eine Zuſammenkunft zu haben, die ſich im Laufe 
der Dinge zu einem frohen Verſchwiſterungsfeſte der 
ſchleſiſchen und ſächſiſchen Frauen geſtaltete. 

Ob auch der Nordwind wehte und Schneeflocken die 
Wagen umſchwirrten, die den Bergen entgegenfubren, 
man vergaß alles beim Anblick der ſteilen Felſen, auf deren 
Höhe ſich die malerischen Ruinen der Raubburg und der 
Kirche erheben. Man ſchwelgte in Natur- und Hunt: 
genuß und nahm einen Eindruck mit ſich, der niemals 
vergeſſen werden kann. Aber ebenſo ſtark war der Ein— 
druck, den das herzliche Entgegenkommen der Frauen 
Zittaus machte, die beim frohen Mahle ihre Gäſte be- 
grüßten und ſie mit warmen Worten feierten. So ſchloß 
fih das gute Ende an den guten Anfang, und wer auch 
immer den Frauentag in Görlitz mitgemacht bat, wird 
ſeiner gedenken als eines Merkſteins in der Bewegung 
ſchon um deswillen, weil dort das gute Wort geſprochen 
ward: In der Zuſammenarbeit der beiden Geſchlechter, 
wie es durch das neue Reichsvereinsgeſetz ermöglicht ward 
und fih in vollem Maße auf dem Gebiete der Jugend- 
fürſorge verwirklicht, auf dem Gebiete der Gefangenen- 
fürſorge laut Wunſch der Leiter der Schleſiſchen Gefäng— 
nisgeſellſchaft verwirklichen foll, in dieſer Zuſammen— 
arbeit liegt das Heil der Zukunft. Das Zuſammenwirken 
von Frauen und Männern überall im öffentlichen Leben 
wird zur Löſung der Frauenfrage beitragen und ſie zum 
Verſchwinden bringen. Roja Urbach 


Bildungsweſen 


Die Deutſche Dichter⸗-Gedächtnis⸗Stiftung verſendet 
ſoeben ihren ausführlichen Jahresbericht über das Geſchäfts⸗ 
jahr 1908, aus welchem hervorgeht, daß dieſes gemein- 
nützige Unternehmen, das ſeine Exiſtenz im Jahre 1901 
mit kleinen Anfängen begann, im Laufe weniger Fahre 
zu einer weit verbreiteten und ſegensreichen Tätigkeit ſich 
entwickelt hat. Ihren Beſtrebungen entſprechend hat die 
Stiftung ihre Hauptaufgabe in der Unterſtützung kleiner 
ländlicher Volksbibliotheken mit guten Büchern und in 
der Herſtellung guter Werke deutſcher Dichter in billigen, 
dabei aber guten und dauerhaften Bänden geſehen. Sie 
bat bis zum Schluſſe des Jahres 1908 insgeſamt 168565 
Bände an Volksbibliotheken verteilt. An eigenen Büchern 
veröffentlichte die Stiftung in ihren Sammlungen 
„Jausbücherei“ und „Volksbücher“ bisher 56 Bände in 
zuſammen 845000 Exemplaren. An Neuunternebmungen 
bat die Stiftung im vergangenen Jahre eine Verteilung 
von Büchereien an Krankenhäuſern und Heilſtätten, ſowie 
an Feuerſchiffe, Leuchttürme und Lotſenſtationen in die 
Wege geleitet. Wer ſich für dieſe wichtige Kulturarbeit 
intereſſiert, ſchreibe eine Poſtkarte an die Kanzlei der 
Stiftung in Hamburg-Großborſtel mit dem Verlangen um 
koſtenloſe Zuſendung des Jahresberichtes. 

Der Verband oberſchleſiſcher Voltsbüchereien bat 
im Induſtriebezirk bereits gute Erfolge in ſeinem Kampfe 
gegen die Schundliteratur zu verzeichnen. Zu den 
768 Bücherausgabeſtellen mit 19600 Büchern, die der 
Verband am 1. April 1908 umfaßte, find im abgelaufenen 
Winter weitere 104 Ausgabeſtellen getreten; es gibt jetzt 
in Oberſchleſien nicht mehr viel Schulorte, die keine 
Volksbücherei beſitzen. 3m Winter 1907/08 hatte der 
Verband 75 Schülerausſtellungen veranſtaltet, die neben 
der Abſicht, die Bücherleſer allmählich auch zu Bücher— 
liebhabern zu erziehen, natürlich auch die Verdrängung 
der ſchlechten Literatur zum Ziele hatten. Dieſe Aus- 
ſtellungen ſind im abgelaufenen Winter beibehalten und 
weiter ausgebaut worden; zur Verſtärkung ihrer Wirkung 
hat der Verband z. B. das Flugblatt „100 gute Bücher“ 
in 40000 Abzügen verteilt, ebenſo Leſezeichen hergeſtellt, 
die durch einen entſprechenden Aufdruck demſelben Zweck 
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dienten. In einer Broſchüre, die im Oktober v. J. als 
Sonderabdruck der Zeitſchrift „Die Volksbücherei in Ober— 
ſchleſien“ erſchienen iſt, macht der Verband beſonders 
darauf aufmerkſam, daß der Kampf gegen ſchlechte 
Literatur ſolange nutzlos bleiben wird, als man nicht für 
entſprecheden Erſatz ſorgt. Denn das Leſen ſelbſt wird 
man unſerer Zugend nicht abgewöhnen. Dieſe Broſchüre, 
die am Schluſſe ein Verzeichnis guter, billiger Schriften 
zum Preiſe von 2 bis 20 Pf. gibt, hat auch außerhalb 
Oberſchleſiens vielfach klärend gewirkt. 


Natur 


Ein ſterbendes Naturdenkmal. Jahrhunderte ſind 
vorübergegangen, immer grünte und blühte die ſtolze Eiche, 
wie ihre fünf Schweſtern auf demſelben Wieſenplane bei 
Crape, Kreis Liegnitz, es jetzt noch tun. Nun hat die „dicke 
Eiche“, wie ſie im Volksmunde 
allgemein heißt, die Blätter— 
Produktion jo gut wie einge- 
ſtellt, nur ganz wenige Zweig- 
lein zeigen noch, daß noch 
nicht alles Leben in dieſem 
Pflanzenrieſen erloſchen iſt. 
Mit ſeinem 9,61 Meter Um- 
fang, am Boden ſogar 11 Me- 
ter, darf die Eiche als der 
ſtärkſte Baum in Schleſien an- 
geſehen werden. Eiſenfeſt iſt 
ſeine Rinde, kein Meſſer ver— 
mag ihr etwas anzuhaben, wie 
Stahl ſo hart und kernig iſt 
das Holz, und doch ift es wahr- 
ſcheinlich, daß das Innere hohl 
iſt. Das Bild ſeines Baues 
gleicht dem einer Ruine, nur 
die ſtählernen Hauptäſte ſind 
noch erhalten; was weich 
und ſchwach war, iſt längſt 
abgebrochen. Eine gewiſſe 
Architektonik erfreut immer 
noch das Auge: der turm— 
artige Stamm, fidh etagenweiſe 
zergliedernd und Aeſte ausſen— 
dend, die an fih wieder hüͤbſche 
Eichenſtämme abgeben könn— 
ten. Wie recken und ſtrecken 
dieſe Aeſte ſich ins Weite, wie 
ſtreben ſie hoch hinauf und 
ſuchen Raum und Luft! Man 
wird auch dem ſterbenden 
Naturdenkmal wegen ſeiner 
überragenden Bedeutung 
kein Leid zufügen, kein Holz- 
gewinn wird lockend genug fein, 
dieje eherne Pflanzengeſtalt 
zu zerbrechen. So mag ſie noch lange den Stürmen trotzen 
und ſie aushalten — den Kommenden zur Anſchauung 
und Freude! Auch zum Gedächtnis — denn er iſt zugleich 
eine welthiſtoriſche Stelle, der Boden, auf dem ſie ſproßte: 
hier ſchlugen die Blücherſchen am 26. Auguft 1813 die 
franzöſiſche Armee unter Macdonald. An einer andern der 
ſechs Eichen findeſt du die Inſchrift, die der Rieſengebirgs— 
verein anbringen ließ: 

Wanderer, weileſt Du bier im Schatten der herrlichen 

Eichen, 

Laß der Vergangenheit Strom ziehn an der Seele vorbei! 
Denke zumal, wie die Flur ſich färbte vom Blute der 

Leichen, 

Als einſt Blücher mit Gott ſprengte die Feſſeln entzwei! 
E. 


Breslauer Sommerbühnen 


Nachdem im Monat Mai im Liebichſchen Etabliſſement 
ein Berliner Enſemble ſich mit ſchwachen Stücken und 
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ſchwachen Kräften vergeblich abgemüht hatte, eröffnete 
am erſten Zuni die Direktion Ziegel vor einem aus- 
verkauften Hauſe ihre Tätigkeit. Mit hinreißendem Tem— 
perament und gewinnender Liebenswürdigkeit ver— 
körperte Aleſſandro Mo iffi den genialen Lumpen 
Dubedat in Shaws „Arzt am Scheidewege“. Das Stück 
des witzigen Zren, das fih von vielen anderen Arbeiten 
desſelben Autors durch das Vorhandenſein einer Handlung 
vorteilhaft unterſcheidet, iſt nach mancher Richtung hin ſo 
paradox, manche Perſonen find fo ſtark karrikiert, daß es 
als Ganzes nur einen Schatten deſſen darſtellt, was ein 
geiſtreicher Kopf wie Shaw aus einem Stoffe wie dieſem 
hätte ſchaffen können. In der „Frau vom Meer“ verkörperte 
Irene Trieſch zweimal mit ihrer großen reifen 
Geſtaltungskunſt die Titelrolle. Albert Baſſer— 
mann, der nächſte Gaſt, ſchuf mit feinem Biegler in 
Sudermanns theatraliſchem 
Steinmetzendrama „Stein 
unter Steinen“ eine für den 
berühmten Charakterdarſteller 
nicht gerade glänzende Lei— 
ſtung Dagegen war er als 
College Crampton von erſchüt— 
ternder Echtheit. Für alle 
Regungen in der Seele des 
haltloſen genialen Malers fand 
er ergreifende Ausdrucksmittel. 
Dem Schmerz des aus ſeinem 
Amte Gejagten, dem Künſtler— 
ſtolz des durch den Alkohol tief 
Geſunkenen und der Vaterliebe 
des zu neuem Leben Erweckten 
lieh Baſſermann Töne, die mit 
unwiderſtehlicher Gewalt ans 
Herz griffen. Neben dieſen 
literariſchen Leckerbiſſen, die 
uns die rührige Direktion 
Ziegel beſcherte, wurde auch 
die leichte Koſt nicht ver— 
geffen. Mehr als zwanzigmal 
hüpfte das graziöſe Pariſer 
Dämchen „Amelie“ als lieb— 
liche Augenweide über die 
Bretter der Liebichſchen Gom- 
merbühne und unſere Leut- 
nants (O diefe Leutnants) er- 
Written kin einem mäßigen 
Schwank von Kurt Kraak einen 
nicht allzu nachhaltigen Sieg. 
Erfolgreicher war die Direktion 
mit der nächſten Novität der 
dreiaktigen Renaiſſancekomö— 
die „Mandragola“ von dem 
jungen Wiener Autor Paul 
Eger. Aus der derben, herz— 
haften Satire Macchiavells bat der moderne Nachdichter 
eine ſtark verwäſſerte Miſchung von keckſter Erotik und 
ſentimentaler Mondſcheinpoeſie gemacht. Beſtechend 
ſind die mit weniger Ausnahmen eleganten Verſe Egers, 
in denen zahlreiche gute Pointen ſtecken. In der Auf— 
führung bewieſen die Mitglieder des Ziegelſchen En- 
ſembles, daß ſie ſämtlich eine Versrolle mit Geſchmack 
durchführen können. Beſonders ſei Herrn Treptows ge— 
dacht, der als gehörnter Gatte alle Regiſter feiner liebens- 
würdigen Komik zog. Hartlebens Einakter „Die ſittliche 
Forderung“, von Frau Horwitz und Herrn Keßler wirkſam 
dargeſtellt, half zuerſt neben „Mandragola“ den Abend 
füllen, bis ſchließlich Otto Erich Hartlebens gehaltvolle 
Komödie von dem Pariſer Schwank „Der ſelige Otave“ 
abgelöſt wurde. Die einzige dankbare Rolle, welche bieles 
mäßige Produkt einer franzöſiſchen Doppelfirma enthält, 
gab Herrn Treptow Gelegenheit, ſein Talent, das dem 
ſeines großen Berliner Kollegen Alexander verwandt iſt, 
im hellſten Lichte zu zeigen. 


pbot. Clemenz in Liegnitz 
Die „dicke Eiche“ bei Crane Kreis Liegnitz 


Das Schauſpielhaus hatte jeine Sommerſpiel— 
zeit mit der Wiederaufnahme von „Gretchen“ und der 
„Römiſchen Komödie“ nicht gerade glücklich eingeleitet. 
Erfolgreicher war es mit dem „Oorftyrann“, über den wir 
gelegentlich der Breslauer Feſtwoche bereits eingehend in 
dieſen Spalten berichtet haben. Anna Schramm, 
die berühmte komiſche Alte des Berliner Schauſpielhauſes, 
übte während ihres Gaſtſpiels eine ſtarke Anziehungskraft 
aus. Ihr unerſchöpflicher, aus dem Borne echteſter Na- 
türlichteit quellender Humor vermochte es, uns die be- 
bäbige Komik des guten, alten Benedix genießbar zu 
machen und die Kunſt der großen Humoriſten nötigte uns 
ſelbſt in Lindaus unluſtigem Luſtſpiel „Ein Erfolg“ ein 
herzliches Lachen ab. „König Immergrün“, ein Luſtſpiel 
von Maurice Hennequin und Felix Süquesnel erlebte in 
dieſer Sommerſaiſon mit freundlichem éi feine 
deutſche Uraufführung. Das nicht gerade originelle Stück 
enthält doch ſoviel Witz und galliſche Liebenswürdigkeit, 
daß es unter die beſſeren Importen, die wir in der letzten 
Zeit aus Frankreich bezogen, zu rechnen iſt. Die Sen— 
ſation dieſer Saiſon bildete das Gaſtſpiel des Hofburg— 
ſchauſpielers Zofjef Kainz. Mit der Oarſtellung 
einer Charakterrolle einer klaſſiſchen Liebhaberrolle und 
einer komiſchen Rolle bezweckte Kainz, den Beweis für ſeine 
umfaſſende Vielſeitigkeit zu erbringen. In Zofe Echegarays 
antiquiertem Drama „Galeotto“, das den unheilvollen 
Einfluß des „großen Verleumders“, des Publikums, das 
ohne böſe Abſicht über andere Schlechtes redet, — an 
einem konſtrujerten Beiſpiel erhärten foll, ſpielte Kainz 
den jungen Schriftſteller Erneſto. Im Anfang ſahen wir 
ein en eleganten Sprechkünſtler, einen Meiſter in der Kunſt 
des Phraſierens und Modulierens, doch dann, als Tem- 
perament und zwingende Innmerlichkeit am Platze ge- 
weſen wären, hatten wir nur Gelegenheit den Virtuoſen 
Kainz zu bewundern, der ſich bei der univerſellen 
Fülle ſeiner Ausdrucksmittel den Luxus geſtatten 
konnte, den Künſtler Kainz nicht ins Treffen zu führen. 
Ungleich beſſer ſchnitt der gefeierte Gajt als Romeo in 
Shakespeares unſterblichen Trauerſpiel ab. Dem feurigen 
Veroneſen lieh er all feine hinreißendes Temperament, 
hier ſchöpfte er mit vollen Händen aus dem ſchier unver— 
ſiegbaren Borne ſeines gigantiſchen Könnens. Zwar gab 
es hin und wieder Momente, in denen naſale Geſangs— 
laute den Strom ſeiner beſtechend wobltönenden Rede 
ſtörend unterbrachen, aber dieſe wenigen Momente reichten 
bei weitem nicht aus, um die nahezu ideale Verkörperung 
des romantiſchten aller Liebeshelden zu beeinträchtigen. 
Neben dieſem überragenden Partner hielt ſich die ſym— 
pathiſche Julia das Fräulein Reimann recht wacker. 
Im übrigen wurde die Aufführung, die der heiteren Seiten 
durchaus nicht ermangelte, durch die Anzulänglichkeit der 
Beſetzung und einige Ausſtattungskurioſa einigermaßen 
beeinträchtigt. In ſeiner dritten Gaſtrolle, dem Küchen— 
jungen Leon in Grilparzers „Weh dem, der lügt“, hatte 
Kainz Gelegenheit, die ſchöpferiſche Kraft ſeines Humors 
umfaſſend zu betätigen. Bis auf den großen Monolog im 
vierten Akt, den der Gaſt ziemlich nüancenlos herunter- 
brüllte, war fein Leon eine ſcharfumriſſene, lebenſprühende 
Figur, ein Meiſterſtück glänzender Charakteriſtik, das Beite, 
was uns Kainz bei ſeinem diesjährigen Gaſtſpiel beſcherte. 
Als Lückenbüßer, der die Pauſe bis zum Erſcheinen des 
nächſten Gaſtes angenehm ausfüllte, mußte Wolzogen— 
Schumanns immer wieder gern geſehenes Luſtſpiel „Die 
Kinder der Excellen;“ dienen. Die gut beſuchten Häuſer 
und der ſtarke Beifall, den die Komödie dank der aus- 
gezeichneten Darſtellung fand, werden der Direktion ge- 
zeigt haben, daß fie einen glücklichen Griff getan hatte. 
In dem neueſten Werke „Schönthans „Lori Pollniger“, 
das er in Gemeinſchaft mit Oeſterreicher verfaßt hat, 
ſtellte fih Charlotte Waldow vom Wiener Volkstheater 
dem Breslauer Publikum vor. Das Stück beſteht eigentlich 
nur aus einer Paraderolle, welche die Gäſtin in unver— 
fälſchtem Wiener Dialekt, mit ſtarkem Temperament und 
friſchem, urſprünglichem Humor verkörperte. Am dieſe 
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Hauptperſon herum bewegen ſich einige Geſtalten, die 
ſämtlich nicht über den Rahmen des Schemenhaften 
hinausgekommen ſind. 

Der Vollſtändigkeit halber fei erwähnt, daß das Lo b e- 
theater durch wenig glückliche „Invaſionen“ ver— 
ſchiedener Wiener Enſembles unſeren beiden ſtändigen 
Sommerbühnen Konkurrenz zu machen verſuchte. 

Breslau, Juli 1909, Fritz Ernſt 


Perſönliches 

Der Oberbürgermeiſter von Liegnitz, Geheimer Re— 
gierungsrat Oertel, deſſen Bildnis von Helene E. Schulz 
für die Stadt Liegnitz wir in Beilage 40 bringen, wird 
am 22. Auguft 69 Jahre alt. Er ſtammt aus Oſterfeld in 
der Provinz Sachſen. Von ſeinen Eltern iſt noch der Vater 
am Leben, der 92 Jahre alt und noch ſehr rüftig iſt. Otto— 
mar Oertel befuchte das Domgymnaſium zu Naumburg 
a. S. Am 7. Mai 1859 wurde er zu Zena als stud. jur. 
et cam, immatrikuliert. Ein Jahr ſpäter beſuchte er die 
Univerfität Halle a. S. und abſolvierte im Mai 1861 ſeine 
erſte Staatsprüfung zum Auskultator, nach der er an das 
Kreisgericht in Torgau zur Beſchäftigung überwieſen 
wurde. Dort trat er auch im Oktober 1862 als Einjäbrig- 
Freiwilliger beim 4. Thüring. Regt. Ar. 72 ein. Im He- 
zember 1865 erledigte er mit dem Prädikat „Gut“ die 
Referendariatsprüfung und wurde ein halbes Fahr ſpäter 
auf ſeinen Wunſch als Kammergerichtsreferendar nach 
Berlin verſetzt. Im Herbſt 1867 beſtand er wiederum mit 
„Gut“ das Gerichts-Aſſeſſor-Examen und wurde nach 
Cöpenick überwiefen. Dort entſchloß er fid zur Rommunal- 
verwaltung überzutreten und wurde im Dezember 1868 
zum Bürgermeiſter dieſer Stadt gewählt. Im Juli 1871 
kam er als Syndikus nach Liegnitz und wurde daſelbſt am 
6. Dezember 1872 als Bürgermeiſter eingeführt. 1874 
nahm er als Premier-Leutnant der Infanterie im 2. Bat. 
des hieſigen 2. Weſtpr. Landwehr-Agts. Nr. 7 feinen Ab- 
ſchied, nachdem er 1866 als Sekondeleutnant den Feldzug 
bei der Mainarmee mitgemacht und bei dieſer auch 
an mehreren Feuergefechten teilgenommen hatte. 1875 
erhielt er aus Anlaß der Anweſenheit S. M. Wilhelm J. 
den Titel Oberbürgermeiſter. 1890 wurde ihm bei Ge- 
legenheit der Kaiſermanöver der rote Adlerorden 
IV. Klaſſe verliehen. 1891 wurde ihm die Erlaubnis zum 
Tragen ber Amtskette zu teil. 1893 erbielt er die Be- 
tufung als Mitglied des Herrenhauſes. Am 9. Zuni 1897 
wurde ihm aus Anlaß der Grundſteinlegung des Kaiſer 
Wilhelm-Denkmals vom ` aller perſönlich der rote 
Adlerorden III. Klaſſe mit der Schleife überreicht. Am 
7. Dezember desſelben Jahres beging er fein 2sjähriges 
Amtsjubiläum. 1904 erhielt er gelegentlich der Grund- 
ſteinlegung zur Kaiſer Friedrich-Gedächtniskirche den 
Titel Geheimer Regierungsrat und bei Einweihung dieſer 
Kirche (am 6. Juni 1908) wurde ihm der Kronenorden 
II. Klaſſe verliehen, nachdem er auch bei anderen Ge— 
legenheiten wiederholt von Majeſtät ausgezeichnet worden 
war, wie z. B. bei den Kaiſermanövern 1906, wo ihm 
Majeſtät zur Kräftigung feiner damals febr angegriffenen 
Geſundheit mehrere Flaſchen Steinberger Kabinett mit 
ſeinem Bilde überbringen ließ. Er iſt auch der Verfaſſer 
des Kommentars zur Städteordnung, die 1883 erſchien 
und 1907 die 4. Auflage in entſprechend veränderter Form 
erlebte. 

Wenn die Stadt Liegnitz in den letzten vier Jahrzehnten 
einen bedeutſamen Aufſchwung nahm und aus der Klein— 
ſtadt in die Reihe der größeren Städte von über 60 000 
Einwohner eintrat, auch ſonſt wohl Geltung erhielt als 
vortrefflich verwaltetes Gemeinweſen, ſo hat den größten 
Anteil daran der Oberbürgermeiſter dieſer Stadt. Faſt 
vier Jahrzehnte waltet Ottomar Oertel ſeines Amtes mit 
ſeltener Hingabe und nie verſiegender Kraft. Seine Arbeit 
vom früheſten Morgen bis zum ſpäten Abend jahraus jabr- 
ein, durch nichts unterbrochen, gilt lediglich der Kommune. 
Die Liegnitzer wiſſen aber auch, was ſie an ihrem Ober— 
bürgermeiſter haben und verehren ihn, wie keinen anderen, 
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hot. Mielert In Sprottau 


Mutter Kampe 


Eine Seltenheit im preußiſchen Schulſtaat. Das nieder- 
ſchleſiſche Dorf Milkau (Kreis Sprottau) darf ſich rühmen, 
eine 8Zjährige Induſtrielehrerin zu beſitzen. Die Greiſin, 
Mutter Kampe genannt, iſt die älteſte Handarbeitslehrerin 
im Königreich Preußen und wohl auch in Oeutſchland. 
Trotz ihres hohen Alters verſieht das Mütterchen ihren 
Dienſt mit bewundernswerter Friſche und ganz den An— 
forderungen der Regierung entſprechend, leider bis vor 
kurzem noch für ein Entgelt von nur 15 Mk. jährlich. 
In einem Alter, in welchem Lehrkräfte gewöhnlich ſchon 
an den Uebertritt in den Ruheſtand zu denken beginnen, 
iſt Mutter Kampe erſt in den Schuldienſt eingetreten, den 
fie feit nunmehr 30 Jahren ununterbrochen fortführt. 

F. Mielert 

Am 7. Juli ift in Breslau der Kgl. Forſtmeiſter a. D. 
Vittor Graf von Matuſchla, Frhr. von Toppolezan und 
Spaetgen im Alter von 85 Jahren geſtorben. Der Ver— 
ſtorbene war nach der „Schleſ. Zeitung“ am 15. Zuni 1854 
zu Alt-Läſſig, Kr. Waldenburg, geboren, beſuchte das 
Matthias-Gymnaſium in Breslau, ſtudierte Jura und 
Rameralia auf der Univerſität zu Breslau, und Forſt— 
wiſſenſchaften auf der Forſtakademie zu Eberswalde, 
beſtand 1848 das Examen, verwaltete vom Herbſt 1849 
ab die Forſtaſſeſſorſtelle bei der Regierung zu Düffeldorf, 
wurde 1851 als Oberförſter (nach Schleuſingen (Regie- 
rungsbezirk Erfurt) und 1855 als ſolcher nach Schöneiche 
(Reg.-Bez. Breslau) verſetzt. 1865 trat er als Forſt— 
inſpektor in das Regierungskollegium in Oppeln ein, er- 
hielt 1867 den Titel eines Forſtmeiſters und wurde 1869 
zum Forſtmeiſter befördert. 1869/70 war er Mitglied der 
Forſtoberexaminationskommiſſion zu Berlin, wurde im 
Frühjahr 1873 an die Königl. Finanzdirektion zu Hannover 
verſetzt, ſchied jedoch, ohne dieſe Stelle anzutreten, aus dem 
Staatsdienſte aus. Im preußiſchen Abgeordnetenhauſe hat 
er von 1874 bis 1892 den Wahlkreis Oppeln vertreten. Er 
hinterläßt zwei Söhne, den Oberlandesgerichtsrat Dr. jur. 
EmmoGrafen Matuſchka in Breslau und den Privatgelehrten 
der Geologie Dr. phil. Franz Grafen Matuſchka in Berlin. 
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Chronik 
Juli 

1. Die Ausſtandsbewegung der Maurer und Zimmerer 
in Oberſchleſien nimmt von Tag zu Tag an Umfang zu. 

2. In Gleiwitz beginnt der 10. Kongreß für Volks- und 
Jugendſpiele und dauert bis 5. Juli. 

Der andauernde Regen der letzten Tage, der zeitweiſe 
in ſolchen Mengen in Schleſien niederging, daß eine 
Hochwaſſerkataſtrophe zu befürchten war, hört auf. 

3. Das Breslauer Polizei-Präſidium feiert fein bun- 
dertjähriges Beſtehen. 

5. In Leobſchütz wird die 67. Generalverſammlung des 
Schleſiſchen Forſtvereins eröffnet. 

6. Kardinal Kopp vollſtändig geneſen begibt ſich nach 
ſeiner Sommerreſidenz Johannesberg in Oeſterreichiſch— 
Schleſien. 

Beim Talſperrenbau in Mauer ſind bei einer Fahrt 
durch den Umlaufſtollen ein Ingenieur, ein Techniker 
und ein Bauführer ertrunken. 

Das Kronfideikommis Erdmannsdorf nebſt Schloß und 
Park wird an den Amtsrat Richter in Schönau, Kreis 
Neumarkt verkauft. 

Der Oſtdeutſche Handwerkskammertag tagte vom 4.—6. 
in Kattowitz. 

7. In Breslau zeigen ſich die erſten Rollſchuhläufer auf 
den asphaltierten Straßen. 

Das Typhusgebiet in Altwaſſer wird durch eine Re— 
gierungskommiſſion beſucht; bis heute find 589 Erkran- 
kungsfälle gemeldet, von denen 22 tötlich verlaufen find. 

10. Die evangeliſch-theologiſche Fakultät der Univerſität 
Breslau begeht feierlich den 400 jährigen Geburtstag des 
Genfer Reformators Johann Calvin. 

11. Die Trebnitzer Schützengilde feiert ihr 500 jähriges 
Jubiläum. 

13. Die ſtarken Regengüſſe der letzten Tage bringen 
ein neues Hochwaſſer der Oder, das aber einen normalen 
Verlauf nimmt. 

15. Der Ausſtand im 
dauert fort. 


oberſchleſiſchen Baugewerbe 


Die Toten 


Juni 
28. Rentier und Ratsherr Alwin Frey, Freiburg i. Schleſ. 
62 Fahre. 
30. Gutsbeſitzer Georg Arnold, Breslau, 45 Jahre, 
Juli 
1. Rentier Prager, Nawitſch, 79 Jahre. 
Apothekenbeſitzer Karl Krauſe, Reichenbach i. Schleſ., 
52 Jahre. 
2. Rittergutsbeſitzer Wilhelm Thau, Schloß Goldmanns— 
dorf. 
3. Subdirektor Emil Brinkmann, Breslau, 64 Jahre. 
4. Eliſabeth von Brakel, Schmiedeberg. 
Rechtsanwalt Proskauer, Breslau. 
5. Profeſſor Dr. Emil Bohn, Breslau. 
Stadtbaurat a. D. und Stadtälteſter Ernſt Mathioszek, 
Striegau. 
6. Rechnungsrat Röhmer, Liegnitz, 61 Jahre. 
Rechnungsrat Scharmann, Breslau, 67 Jahre. 
7. Architekt Mann, Königshütte O. S. 
Kgl. Forſtmeiſter a. O. Viktor Graf von Matuſchka, 
Frhr. von Toppolezan und Spaetgen, 8s Fahre. 
8. Sanitätsrat Dr. Paul Neumann, Schweidnitz, 61 3. 
Kanzleirat Otto Pardeß, Breslau. 
9. Magiſtrats-Sekretär Schmiedicke, Breslau. 
Profeſſor Willy Hamacher, Bad Reinerz. 
11. Frau Kaufmann Eliſabeth Grzib, Oppeln. 
12. Frau Elifabeth Frobel, Breslau. 
Rektor Karl Schröter, Breslau. 
13. Profeſſar Or. Walther Volkmann, Breslau, 52 Fahre. 
14. Lehrer em. Speer, Ohlau. 
Fabrikdirektor Walter Steinhardt; Berlin (Ratibor). 
15. Mühlenbeſitzer Siegfried Bielſchowsky, Breslau. 
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Hoch hinauf! 


Irrfahrten einer leidenſchaftlichen Seele 


Von Paul Albers 


Einen ganzen Sturm von Gedanken hatte er 
durch dieſen Rat in der Seele des Gemeinde— 
vorſtehers heraufbeſchworen. Sein Sohn ein 
Geiſtlich! In ſeinen Augen war der Herr 
Pfarrer der bedeutendſte Mann der Welt. Auf 
dem Landratsamte hatte er wohl hin und 
wieder mit dem Landrat verhandelt und heraus— 
gefühlt, wie ſehr dieſer Herr auf ſeine Macht 
pochte. Auch auf dem Gericht war er einige 
Male als Sachverſtändiger geweſen und hatte 
den Amtsrichter die Parteien anranzen gehört. 
Allein, das war doch Alles nichts dagegen, wenn 
der hochwürdige Herr Pfarrer im prunkenden 
geiſtlichen Ornat die heilige Meſſe ſang oder 
von der Kanzel auf ſeine ſündigen Parochianen 
berabdonnerte. Denn dazu hatte er als Stell- 
vertreter Gottes ein Recht. Und ſein Hannes, 
der jetzt die Gänſe und Schweine hütete, ſollte 
auch einmal im Beſitze dieſes Rechtes ſein! Das 
wollte ihm nicht in den Kopf. 

Als daher die letzte Weizenfuhre unter Fach 
und Dach gebracht worden war und er ſeine 
Leute in die Schänke geſchickt hatte, zog er den 
ſchwarzen Sonntagsrock an und ſuchte trotz des 
Regens den Lehrer auf. 

„Herr Lehrer — ſagte er — was Sie mir da 
geſtern mitgeteilt haben, läßt mir keine Ruhe. 
Denn warum? Das iſt doch wohl zu hoch 
hinauf?“ 

„Nein, Herr Nachbar — erwiderte Kotremba. 
Unjer Herr Pfarrer ift ja auch nur einfacher 
Leute Kind. Seine Familie war ſogar arm. 
Das hat er mir ſelbſt erzählt. Sie ſind aber 
Beſitzer eines ſchuldenfreien, dreihundert Mor— 
gen großen Hofes.“ 

„Nicht ganz ſchuldenfrei — warf Merten ein 
— Ich habe Sparkaſſengelder drauf.“ 

„Ach, die kleine Hypothek! — fuhr der Lehrer 
fort. — Warum ſollten Sie Ihren Jungen nicht 
ſtudieren laſſen, wenn er Talent hat? Und er 
bat Talent. Ein bischen flatterhaft und ver- 
träumt iſt er. Aber das gibt ſich mit den Jahren. 
Wenn Sie wollen, begleite ich Sie noch heut 
zum Herrn Pfarrer. Es läßt ja zu regnen nach. 
Nachher gehen wir in's Wirtshaus und trinken 
ein Glas Bier. Warten Sie einen Augenblick, 
ich ziehe mir auch nur einen beſſeren Rock an. 
Meine Hauskluft hat jhon überall Löcher, wie 
Sie ſehen.“ 


(1. Fortſetzung) 


Wenige Minuten ſpäter ſchritten die beiden 
Männer nach dem Pfarrhaus, das auf einer 
kleinen Anhöhe hinter dem Kirchlein lag. Ein 
einſtöckiges, im Rohbau ohne jeden Schmuck 
aufgeführtes Gebäude mit einem hohen Schie— 
ferdache. Ernſt und melancholiſch blickte es auf 
das Gotteshaus, das im dreißigjährigen Kriege 
aus Holz gezimmert worden war. Solch' ein 
Gotteshaus, wie es deren viele noch in der 
Gegend gab, erzählte ſtumm, aber eindringlich 
von der Nichtigkeit alles Erdenſeins und den 
grauen Schauern der Vergänglichkeit. Aber 
Merten hörte nichts von der Erzählung; denn 
ſein ganzer Kopf war voll von leuchtenden Zu— 
kunftsbildern. Hochklopfenden Herzens betrat 
er nach dem Lehrer das Pfarrhaus. 

In dem geräumigen Hausflur ſtand Lene, 
die Pfarrwirtin, an einem blitzblanken Butter— 
fajje und butterte. Sie war eine Nichte des 
geiſtlichen Herrn und hatte vor ſechs und zwanzig 
Jahren — gegenwärtig zählte ſie neun und 
vierzig Lenze ihr Amt angetreten. In 
erſter Reihe lag ihr die Pflege und das leib— 
liche Wohl ihres Oheims ob. Man ſah es ſeiner 
Woblbeleibbteit an, daß fie ihre Pflichten 
genau nahm. Aber auch im Stall, im Garten 
und auf dem Pfarracker ſah die „Frelka“, das 
Fräulein, wie ſie allgemein genannt wurde, 
nach dem Rechten. Der Kreis ihrer Tätigkeit 
reichte indeſſen noch weiter. Denn allſonn— 
täglich nahm fie die Kupfermünzen aus dem 
Klingelbeutel in Empfang, zog die Meß— 
ſtipendien ein, kaufte, ſobald eine größere 
Summe bei einander war, ſchleſiſche vier— 
prozentige Pfandbriefe, füllte die Formulare 
für die pfarramtlichen Beſcheinigungen bis auf 
die Unterſchrift aus und ſetzte gemeinſchaftlich 
mit dem Küſter diejenigen Tage feſt, an denen 
Hochzeiten, Kindtaufen und andere kirchliche 
Handlungen vorgenommen werden ſollten. Mit 
einem Worte, ſie befreite ihren Herrn von allen 
Sorgen und Mühen bis auf diejenigen, die nur 
er ſelbſt auf Grund feiner missio canonica er- 
ledigen konnte und mußte. Gleichwohl bekam 
ihr ihre umfangreiche Tätigkeit nicht ſchlecht. 
Denn im Laufe der Fahre gab ſie an Körper— 
fülle derjenigen ihres hochwürdigen Herrn 
Onkels nichts nach. 

„A panie Rektor, co nowego? Was Neues?“ 
rief ſie freundlich den Eintretenden entgegen. 
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Sie liebte es nämlich, obwohl ſie, die deutſche 
Sprache völlig beherrſchte, das Deutſche mit 
dem Waſſerpollakiſchen zu vermengen. 


„Könnten wir in einer privaten Angelegen— 
heit den hochwürdigen Herrn Onkel ſprechen?“ 
fragte der Lehrer beſcheiden. 

„Czemu nie? Warum nicht? — lachte fie — 
Herren, wie Sie Beide, verſtehen ja unter 
„privater Angelegenheit“ nicht anpumpen. 
Denn Sie glauben gar nicht, wie oft man an— 
geſchnorrt wird. Als ob das Geld bei uns in 
Schäffeln einginge. Aber bitte, gehen Sie nur 
hinein. Der Herr Onkel ſtudieren gerade.“ 


In ſeinem einfachen, aber behaglich ein— 
gerichteten Studierzimmer ſaß Pfarrer Krauſe, 
aus einer langen Pfeife ſchmauchend und las 
in den „Stimmen aus Maria-Laach.“ Neben 
ihm ſtand eine halb geleerte Flaſche alten 
Ungarweins. Seine klugen, menſchenfreund— 
lichen Augen blickten ſchalkhaft in die Welt hin- 
ein. Er war ein einfacher Mann mit ruhigem 
Kopfe, ohne Phantaſie und Nervoſität. Ueber 
die großen Fragen der Menſchheit, über die 
dunklen Welträtſel hatte er nie nachgedacht. Er 
war kein Modernijt, ſondern hielt blindlings die 
Offenbarung für abſolute und unerſchütterliche 
Wahrheit, an der man nicht deuteln und für— 
witzig rütteln dürfe, ohne ſich einer ſchweren 
Sünde gegen den heiligen Geiſt ſchuldig zu 
machen. Deshalb geriet er nie in Gewiſſens— 
konflikte. Den Anſchauungsboden, auf dem er 
aufgewachſen war, verließ er nicht. Als Sohn 
eines armen Neuſtädter Ackerbürgers und 
Schuſters hatte er unter harten Entbehrungen 
das Gymnaſium abſolviert. Auf der Univerſität 
ſorgte die geiſtliche Behörde für ſein weiteres 
Fortkommen. Volle ſechs und zwanzig Jahre 
wirkte er mit einer einzigen Unterbrechung auf 
feiner Czirglowitzer Dorfpfarre. Man hatte ihn 
nämlich wider ſeinen Willen einmal in den 
Reichstag gewählt. Er ging nach Berlin, weil 
er es für ſeine Pflicht hielt. Er ſtimmte ab, wie 
es ſeine Geſinnungsgenoſſen verlangten. Er 
hätte wohl auch nach ſeiner Weltauffaſſung 
nicht anders abjtimmen können. Die Redegabe 
war ihm nicht verſagt; aber er empfand keine 
Freude daran, ſich im Abgeordnetenhauſe einen 
Namen zu machen. Er ſeufzte erleichtert und 
wie von einem Alp befreit auf, als er in fein 
ſtilles Dorf wieder zurückkehren durfte. „Ein— 
mal und nie wieder!“ ſchmunzelte er vor ſich 
hin. Sein kräftiger Körper wuchs und dehnte 
ſich förmlich, als er wieder „ſeine Luft“, atmete. 
„Lene, beſorg' das Andere!“ ſagte er und ging 
durch die Felder. Lerchen froblodten über ihn; 
Lerchen begrüßten ihn: „Biſt Du wieder da, 
Herr Pfarrer? Bleib Du nur hübſch hier in 
Deinem Dorfe!“ — 


Als Rotremba, und Merten das Zimmer be- 
traten und demütig: „Gelobt fei Zeſus Chrift!“ 
grüßten, blickte er halb unwillig auf und ſagte: 
„In Ewigkeit Amen! Na, ja . Ich ſehe 
idon, Ihr bringt wieder eine Menge „Amt— 
liches“. Geht nur, Lene wird's foon beſorgen.“ 

Der Lehrer räuſperte fidh verlegen: 

„Nein, Hochwürden .. . hmühm! Dies Mal 
kann's das Fräulein doch nicht. Wir wollten 
nämlich .. . hm, hm. . . Wir wollten nämlich 
bitten, den kleinen Hannes im Lateiniſchen zu 
unterrichten. Der Junge hat viel Talent und 
foll auf „Geiſtlich“ ſtudieren. Hm!“ * 

Krauſe erhob den markigen Kopf und ſchob 
die Hornbrille auf die Stirn. Er ſann einen 
Augenblick nach. Eine Erinnerungßblitzte durch 
feine Gedanken. Eine ähnliche Bitte hatte, vor 
langen, langen Jahren ſein alter Vater dem 
Neuſtädter Stadtpfarrer vorgetragen. Gewiß, 
das war lange her. — — 

„So—o—o— ſagte er gedehnt. — Na ja! 
Talent! Talent! Ihr im Dorfe meint gleich, ein 
Junge fei ein Talent, wenn er das Biſſel Schrei— 
ben und Leſen beſſer beſorgt, als die übrigen 
Faulpelze und Schwachköpfe. Aber, wenn Sie 
mir es verſichern, Sie Dorfgelehrter ... na! 
So ſchickt mir den Bengel einmal her! Wir 
wollen ſehen, was mit ihm los iſt. Lohnt ſich's, 
jo bereite ich ihn bis Obertertia vor. 's wär' mir 
ſogar eine ganz angenehme Abwechslung.“ 

Tiefgerührt küßte der Gemeindevorſteher 
dem Pfarrer die Hand und ſagte: „Bezahl's 
Gott, Hochwürden!“ 

Schnell verließ er mit dem Lehrer das Pfarr— 
haus. 

Das Gewitter hatte ſich verzogen und in 
wunderbarer Bläue lachte der Himmel. Die 
Abendſonne warf ihre rotgoldenen Strahlen 
auf das naſſe Laub der hohen Linden und 
glitzerte buntfarbig in den Milliarden Regen— 
tropfen. Friſch und leicht atmete rings die ganze 
Natur. 

Auch Merten atmete erleichtert auf und hätte 
am Liebſten den Lehrer umhalſt und geküßt. 

„Sehen Sie — ſagte dieſer—, daß ich Recht 
hatte? Nun iſt's ſo gut, wie gewiß! Ich bange 
um Hannes nicht. Hochwürden wird ſich ſchon 
überzeugen! In zehn bis elf Jahren iſt Ihr 
Junge Pfarrer!“ 

„Die Freude wollen wir begießen. Kommen 
Sie, Herr Lehrer, wir trinken bei Woitalla eine 
Flaſche Wein. Denn warum? Sie haben mir 
ein großes Glück bereitet.“ 

„Das ſoll erſt noch kommen, Herr Merten. 
Aber es wird kommen! Der Franz, Ihr Aelte- 
ſter, übernimmt doch einmal den Hof. Ihre 
Staſy iſt kränklich. Wer weiß, ob ſie heiratet? 
Dann hat ſie bei Hannes eine gute Stütze und 
braucht ſich von einer Schwägerin nicht ſcheel 
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anſehen zu laſſen. Denken Sie doch! Was geht 
denn der „Frelka“, der Lene, ab?“ 

„Nu, ich will's meinen!“ 

Unter ſolchen Geſprächen näherten ſich Beide 
der unterhalb des Friedhofes an der Dorfſtraße 
gelegenen Schänke. Lauter Lärm drang aus 
den geöffneten Fenſtern. 

„Dort geht's luſtig zu!“ ſagte der Lehrer. 

„Ich hab' den Leuten ein Faß Schnaps zum 
Beſten gegeben“ — ſagte der Gemeindevor— 
ſteher — „Denn warum? Sie haben ſich febr 
geſputet und mir den letzten Weizen noch 
trocken in die Scheune gebracht.“ 

„Wenn's nur keine Schlägerei und Meſſer— 
ſtecherei gibt! Na — Zum Glück kommt ja dort 
der Gendarm wie gerufen. Da könnten wir 
eigentlich einen kleinen Skat machen. Denn der 
Woitalla ſpielt zu ſchlecht. — Der Mann hat 
hier ſein Glück gemacht.“ 

„Nu, nu! — er kam wohl ſchon mit Geld in 
unſer Dorf. Denn warum? Auf der Char- 
lottengrube foll er fih als Grubenſchmied ein 
hübſches Vermögen erworben haben.“ 

„Guten Abend die Herrn“, — rief der Gen— 
darm, indem er vom Pferde ſtieg. — „Ich habe 
ſchon gehört. Ein kleines Erntefeſt, oder jo 'was. 
Wenn wir drei dabei ſind, wird's hoffentlich 
aber noch glimpflich ablaufen. Die verfluchten 
Meſſerſtechereien in Oberſchleſien!“ 

Er band ſeinen Gaul an eine vor der Haustür 
ſtehende Futterkrippe. Hierauf betraten ſie 
gemeinſchaftlich die Schänkſtube. Dicker Tabaks— 
qualm füllte trotz der geöffneten Fenſter den 
ſchwülen Raum. Auf langen Bänken ſaßen die 
Männer und Weiber, lätſchelten auf den Tiſchen 
herum, tranken, lärmten und liebkoſten einander 
in derber Weiſe. Ihre Geſichter waren ſämtlich 
fidon vom Schnapsgenuſſe bochgerötet. Kaum 
aber hatten die drei Dorfgewaltigen das 
Zimmer betreten, ſo verſtummte für kurze Zeit 
reſpektvoll der Lärm. Woitalla ſprang aus 
feinem „Schankfaß“, dem durch einen hölzernen 
Tiſch von dem eigentlichen Schankzimmer ge- 
trennten Raume, hervor und führte die Herrn 
in das anſtoßende Honoratiorenzimmer. 

Lucus a non lucendo Honoratioren— 
zimmer! — Ein wurmſtichiger, gelbpolierter 
Tiſch aus Fichtenholz, ſechs Stühle darum, ein 
uraltes „Kanapee“, deſſen Polſter in der Mitte 
eine tiefe Verſenkung aufwies, ein Schränkchen 
mit Likörfläſchchen und Tabakskiſten, zwei 
buntgemalte Kaiſerbilder, einige ebenſo bunte 
Heiligenbilder und eine mattbrennende, von der 
geſchwärzten Dede herabhängende Petroleum- 
lampe bildeten die Ausſtattung dieſes für vor- 
nehmeren Beſuch beſtimmten Gemaches. Aber 
es hieß „das gute Zimmer!“ 

„Herr Woitalla! Bringen Sie uns eine gute 
Flaſche Wein und die Skatkarten. Denn 
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warum? Mein Getreide iſt trocken eingefahren 
und“ — ſagte Merten, indem er liſtig lächelnd 
Kotremba anblinzelte. 

„Na nu! Was iſt denn noch, „und“, Herr 
Gemeindevorſteher?“ forſchte neugierig der 
Gendarm. 

„Wir werden's Ihnen ſpäter mitteilen“, 
flüſterte ihm Kotremba ins Ohr. 

Auch Woitalla war neugierig geworden. 
Doch durfte er anjtandsbalber nicht fragen und 
verließ das Zimmer. Nunmehr erſt teilten 
Merten und der Lehrer dem erjtaunten Gen— 
darm ihre Pläne eingehend mit. Er billigte ſie 
und entſchied widerſpruchslos, daß angeſichts 
jotaner Umſtände der Gemeindevorſteher nicht 
nur eine, ſondern drei Flaſchen Wein zum 
Beſten geben müßte. 

Woitalla beeilte fih auf Anordnung des 
Herrn Gendarmen noch die beiden fehlenden 
Flaſchen herbeizuholen und überreichte ihm ein 
Spiel deutſcher Karten, deſſen Bilder und 
Zeichen in Folge Alters und Schmutzes kaum 
noch zu erkennen waren. Aber die ſchmierigen 
Kärtchen erfüllten doch ihren Zweck. Der 
Gemeindevorſteher verlor, — vielleicht abſicht— 
lich, vielleicht aus Zerſtreutheit, — heut über 
zehn Mark an ſeine beiden Partner. Seine 
Gedanken ſchwelgten in einer anderen Welt, — 
fie flogen hoch hinauf . 


Kapitel 2. 

Hannes ging jetzt täglich von vier bis fünf 
Uhr Nachmittags nach der Pfarrei, um latei- 
niſch zu deklinieren und konjugieren. Der Herr 
Pfarrer nannte ihn Hans und deshalb nannten 
ſie ihn in der Familie von nun ab auch nur noch 
Hans. Die Dorfſchüler aber nannten ihn nei- 
diſch und ſpöttiſch „Hans, den Lateiner.“ 

Hatte er fich ſchon früher von feinen Genoſſen 
gern abgeſondert und lieber für ſich geträumt 
und gegrübelt, ſo zog er ſich jetzt gänzlich von 
ihnen zurück, weil ſie ihn hänſelten, kränkten und 
ärgerten, wo und wie immer ſie nur konnten. 
Nur Kathrein, das blonde Schulmeiſtertöchter— 
lein, hielt nach wie vor treu und feſt zu ihm. 
Wenn er, die lateiniſche Grammatik in der Hand, 
Vaters Schweine und ſie ihres Vaters Gänſe 
hüteten, ſo ſetzten ſich beide nebeneinander auf 
einen Grenzhügel. Sie überbörte ihn. Sie 
lachte ihm ſchelmiſch ins Geſicht, wenn er „amo, 
amas, amat, ich liebe, du liebſt, er, ſie, es 
liebt“ konjugierte. Sie fragte: „Wie heißt der 
Vogel dort oben in der Luft?“ „Alauda, die 
Lerche“ — erwiderte er ſtolz — „Alaudae, 
alaudae, alaudam, alauda.“ Ueber den Beiden 
aber ſangen die Lerchen: „Tirili! Tirili! Hans 
Merten iſt ein Lateiner geworden!“ Und die 
weißen Blümchen, die er wichtig tuend nur 
anemonae nannte, kicherten im Graſe: „Hans 
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Merten iſt ein Lateiner geworden, Hans Mer- 
ten, — Hans-Narr !“ 

Was gingen ihn aber jetzt die Mitſchüler, die 
Vögel und die Blumen an? Der Herr Pfarrer 
lobte ihn ja; der Herr Lehrer lobte ihn, und ſeine 
Eltern und die beiden Geſchwiſter begegneten 
ihm mit einer gewiſſen Ehrfurcht und Scheu. 
Denn fie ſahen in ihm ſchon den zukünftigen 
Pfarrer, der einſt ſogar dem Vater und der 
Mutter an Stelle Gottes Sünden vergeben 
dürfte. Sein kindliches Gemüt begriff dieſe 
Auffaſſung zwar noch nicht, aber unbewußt 
fühlte er dennoch heraus, daß man ihm jetzt zu 
Haus eine andere Behandlung zuteil werden 
ließ, wie früher. 

Eines Tages ſagte ſogar der Vater zu ihm in 
feierlichen Tone: „Hans, von heut ab hüteſt Du 
nicht mehr Schweine und Gänſe. Denn warum? 
Das paßt nicht für einen zukünftigen Studioſen 
und Prieſter!“ 

An ſich berührte ihn dieſe Mitteilung an— 
genehm. Nur dachte er daran, daß Kathrein ja 
noch die Gänſe hütete und ſie ihn doch täglich 
überbörte. 

„Zur Kathrein darf ich doch aber“, — fragte 
er, — wenn ſie auch die Gänſe hütet? Sie 
überhört mich mein Penſum.“ 

„Du kannſt Dich neben ſie ſetzen und Dich 
überhören laſſen“, — erwiderte Merten. „Denn 
warum? Weil ſie die Tochter unſeres Herrn 
Rektors ift. Aber mittreiben darfſt Du auch ihre 
Gänſe nicht mehr.“ 

Schnurſtracks lief Hans ins Lehrerhaus her— 
über und erzählte ganz ſtolz und ſelbſtbewußt 
ſeiner kleinen Freundin, was ihm der Vater 
ſoeben ans Herz gelegt hatte. Er glaubte, durch 
dieſe Mitteilung auf ſie Eindruck zu machen. 
Doch täuſchte er ſich. 

„Wenn Du jo dumm bijft“, — ſagte Kathrein 
— „und ſchämſt Dich, mit mir die Gänſe zu 
hüten, ſo nenn' ich Dich auch nur, wie die 
anderen Kinder, Hans-Narr und Hans, den 
Lateiner. Mag Dich doch Dein Vater über- 
hören!“ 

„Das wirft Du nicht tun!“ — rief er leiden- 
ſchaftlich. — „Dann hüte ich lieber mit Dir. 
Aber unten in euerer Schlucht, damit mich der 
Vater nicht ſieht.“ 

Kathrein war es zufrieden und der alte 
Freundſchaftsbund hatte keinerlei Schaden er— 
litten. 

Indeſſen rückte auch die Zeit heran, wo 
Kathrein nicht mehr die Gänſe hütete. Sie war 
vierzehn Jahr alt geworden und zum Abendmahl 
gegangen. Ihre Mutter beſchäftigte ſie jetzt in 
Haus und Küche. Deshalb traf ſie ſeltener mit 
Hans zuſammen, der nun von früh bis Abend 
hinter den Büchern in ſeinem Kämmerchen ſaß, 
um in wenigen Tagen ſich prüfen zu laffen und 
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das Gymnaſium zu beziehen. Blitzſchnell ver- 
gingen dieſe Tage und klopfenden Herzens fuhr 
er in Begleitung ſeines Vaters und des Pfarrers 
nach der Stadt. 

Kotremba konnte die Rückkehr des geiſtlichen 
Herrn kaum erwarten. Ungeduldig ging er ihm 
zum Abendzuge nach dem, etwa eine Meile 
entfernten Bahnhöfe entgegen. Doch foon 
auf halbem Wege begegnete er der leeren Pfarr- 
kutſche, die einer Arche Noah nicht unähnlich fab 
und auf mindeſtens einen Kilometer Ent— 
fernung knarrend ihre Ankunft anmeldete. 

„Vo find Hochwürden?“ fragte er den Knecht. 

„Ueber Feld zu Fuß zu Hauſe gegangen, 
damit das Ami fidh etwas herumwildern kann.“ 

„Herumwildern!“ wiederholte lachend der 
Lehrer. Denn alles Andere vermochte dieſer 
reguläre Fettklumpen von einem Hunde, nur 
nicht herumwildern. Schniefend keuchte er für 
gewöhnlich hinter ſeinem korpulenten Herrn her. 

Kotremba bog den Feldweg ein, den ihm der 
Knecht gewieſen hatte und ſtieß nach kurzer Zeit 
auf den Pfarrer. 

„Alſo wie war's, Hochwürden?“ rief er ihm 
Iden von Weitem entgegen. 

„Beſſer, als wir gehofft haben“, erwiderte 
der Gefragte. „In allen Fächern hat er ein Gut 
herausgebiſſen. Am meiſten erſtaunten die 
Profeſſoren über feinen deutſchen Aufſatz. Das 
wird ein großer Ranzelredner werden! Geben 
Sie acht! Der kommt noch hoch hinauf!“ 

„Ja, hoch hinauf!“ bekräftigte Kotremba. 
„And wo ift der Gemeindevorſteher geblieben?“ 

„Der hat fih vor Freude einen Rauſch an- 
getrunken“, lachte der Pfarrer, „und trifft erſt 
mit dem Nachtzuge ein. Uebrigens habe ich den 
Jungen gut untergebracht. Der Alte hat ihn auf 
meinen Rat in einem Internat, ſo einer Art 
Convikt, in Penſion gegeben. Dort darf er 
keine Dummheiten machen.“ 

Schnell verbreitete ſich im Dorfe die Neuig- 
keit, und auch Kathrein klatſchte vor Freude in 
die Hände. Ein gut Teil des Erfolges gebührte 
ja ihr. Denn wer mochte ſagen, ob Hans ohne 
ihr Ueberhören die Aufnahmeprüfung beſtan— 
den haben würde? 

Er war alſo nun Schüler der Obertertia 
eines Gymnaſiums. Die Anſtalt wurde, wenn 
fie auch einige wenige evangeliſche und jüdiſche 
Knaben mitbeſuchten, in ſtreng klerikalem Geiſte 
geleitet. Zwei katholiſche Religionslehrer wirt- 
ten an ihr, von denen der eine während des 
Kulturkampfes Zuflucht in einem ausländiſchen 
Zeſuitenkloſter gefunden hatte. Nach Beendi— 
gung dieſes gewaltigen Kampfes war er in ſein 
Vaterland zurückgekehrt und bemühte ſich, die 
in jenem Kloſter herrſchenden Anſchauungen 
nunmehr in die Herzen ſeiner Schüler zu ver— 
pflanzen. (Fortſetzung folgt) 
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Die Vereinigung ſchleſiſcher Künſtlerinnen 


Die Vereinigung ſchleſiſcher Künſtlerinnen 
wurde im Fahre 1902 gegründet und verfolgt 
den Zweck, die Standes-Anterefjen ihrer Mit- 
glieder zu wahren, gemeinſchaftliche Aus- 
ſtellungen zu veranſtalten und ſchleſiſche 
Künſtlerinnen durch Aufnahme ihrer Arbeiten 
in die jeweiligen größeren Kunſtausſtellungen 
zu fördern. Und man muß es ihr zugeben, 
daß ſie es verſtanden hat, dieſe Zwecke, ur— 
ſprünglich tote Paragraphen auf dem Papier, 
lebendig wirkſam zu machen. Mit der Leitung 
von Eliſabeth Nees von Eſenbeck, Anna 
Gritſchker- Runzendorf und Marie Spieler 
können die Witglieder ebenſo zufrieden ſein, 
wie dieſe mit dem von ihnen Erreichten. 

Als ordentliche Witglieder finden in die 
Vereinigung nur ſelbſtändige Künſtlerinnen 
Aufnahme, die mindeſtens auf drei großen 
Ausſtellungen in München, Dresden, Berlin 
oder Wien mit Arbeiten vertreten waren. 
Dieſe ſtrenge Bedingung verhindert zwar ein 
raſches Anwachſen der Witgliederzahl, gibt aber 
andererſeits die Gewähr, daß nur tüchtige 
Künſtlerinnen Zuſammenſchluß finden. Gegen— 
wärtig zählt die Vereinigung dreizehn Mit- 
glieder; eins. Fräulein von Frankenberg, iſt 
feit der Gründung geſtorben. 

In Breslau ſtellte die Vereinigung jährlich 
aus und hatte abwechſelnd auswärtige ſchleſiſche, 
aber nicht der Vereinigung angehörige Künſt— 
lerinnen dazu eingeladen. Es ſei erinnert an die 


vorzüglichen Arbeiten von Frau Wolff- 
Zimmermann in Königsberg, der Gattin 
unſeres Landsmannes Prof. Heinrich Wolff, des 
bekannten Griffelkünſtlers, an die feingeſtimm— 
ten ſchwermütigen Bilder der im Vorjahre 
verſtorbenen Margarethe von Kurowski, 
von der das Schleſiſche Muſeum der bildenden 
Künſte ein Bild beſitzt. an die Porträts von 
Helene E. Schulz in Berlin, von der wir 
in Beilage 40 eine ihrer jüngſten Arbeiten, 
das Bildnis des Liegnitzer Oberbürgermeiſters, 
Geheimrats Oertel, zeigen, an die Architek— 
turen von Hedwig Rumpelt in Oresden und 
andere. 

Jedes Fahr gingen aber noch umfangreichere 
Collectionen der Mitglieder, als die hier ge- 
zeigten in die Fremde, und die damit erzielten 
guten Erfolge ſind ein Anſporn, auf der be— 
tretenen Bahn weiterzuwandeln, Das befte 
Zeichen für die auswärtige günſtige Aufnahme 
der Schleſierinnen ſind die wiederholten neuen 
Einladungen. Ausgeſtellt wurde in Dresden, 
Darmſtadt, Weimar, Aachen, Wiesbaden, 
Mannheim, Meg, Karlsruhe, Stuttgart, Frant- 
furt a. M., Erfurt, Leipzig, Halle, Nürnberg, 
Hof, Caſſel, Chemnitz, Zwickau, Hamburg, 
Kiel u. ſ. w. 

Soweit es möglich war, ſollen hier Ar— 


beiten dieſer Künſtlerinnen, begleitet von 
einigen wenigen Lebensdaten, vorgeführt 
werden. 
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Aus Kynau 


Gertrud Staats 


Dorfbach 
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Dora Seemann Am Friedhof 


Dora Seemann 
Abend am Weiher 
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Elfe Bartſch entitammt einer alten Bres- 
lauer Familie. Ihr Großvater war lange 
Jahre hier Bürgermeiſter. Sie ſtudierte 
an der Kgl. Kunſtſchule unter den Malern 
Profeſſor H. Irmann und Joſef Langer. 
Ihre feinen Gouachen — prächtige Blumen— 


ſtücke — fielen ſchon auf den damaligen 
Schülerausſtellungen ſehr vorteilhaft auf. 


Nachher arbeitete ſie kurze Zeit bei Frau 
Wieſinger-Florian in Wien, begründete, nach 
Breslau zurückgekehrt, eine Mal- und Zeichen— 
ſchule und erweiterte ihr Schaffensgebiet mit 
beſtem Erfolge durch emſiges Studium der 
Landſchaft. (Abb. S. 550.) 

Ebenfalls bei Profeſſor Irmann begann 
die in Rendchen bei Wohlau in Schleſien 


geborene Helene Grande-Tüpke ihre 
Studien, um ſich ſpäter unter Profeſſor 


Peter Paul Müller in Gauting bei München 
der Landſchaft zu widmen. Ihre ſelbſtändi— 


gen Studien-Reiſen führten ſie nach der 
Lüneburger Heide und an die See. Ins— 
beſondere die von ihr mit Vorliebe breit 


und naturwahr gemalten Heidebilder geben 


Zeugnis von einem ſtarken dekorativen 
Talente. Seit wenigen Jahren ift die Künſt— 


lerin durch ihre Verheiratung mit dem Land- 
ſchaftsmaler H. Tüpte an Breslau gebunden 
und unterhält eine gern aufgeſuchte Mal- 


Margarete Trautwein 
Kaſtanien 


Künſtlerinnen 


Eliſe Nees von Eſenbeck 
Azaleen 


ſchule. Sie wird hier ſehr gut vertreten durch ein 
Paſtell, das das Schleſiſche Muſeum für Kunſt— 
gewerbe und Altertümer in Breslau für ſeine 
Sammlung von maleriſchen Anſichten aus Alt— 
Breslau erwarb. (Abb. S. 554.) 

Martha Gieſe iſt geborene Breslauerin. 
Sie begann erſt ſehr ſpät mit ihrer künſtle— 
riſchen Betätigung. Während eines langjährigen 
Aufenthaltes in England hatte ſie viel Ge— 
legenheit, gute Aquarelle zu ſehen — befannt- 
lich ſind die Engländer Aquarelliſten par 
excellence — wodurch die ſchon vorhandene 
Vorliebe der Künſtlerin für dieſes Material 
geſtärkt wurde. Frau Gieſe malt ausſchließlich 
tonige, kraftvolle Aquarelle, deren Motive 
zumeiſt der Oſt-Seeküſte entſtammen. Leider 
wird ihre Zeit durch die vielfältigen Intereſſen 
des Münchener Künſtlerinnen Vereins und der 
Damen-Akademie, die fie als Vorſitzende mit 
aufopferungsvoller Hingabe vertritt, überaus 
ſtark in Anſpruch genommen und der eigenen 
maleriſchen Tätigkeit entzogen.. 

Ausſchließlich dem Porträt und der figür— 
lichen Darſtellung bat fidh die aus Konſtadt OS. 
gebürtige Anna Gritſchker-Kunzendorf 
gewidmet. Sie begann ihre künſtleriſche Lauf— 
bahn im Atelier von Marie Spieler in Breslau, 
das ſie verließ um Schülerin von Profeſſor 
Friedrich Fehr in München zu werden. In 
raſtloſer Arbeit reifte fie dort zur Künſtlerin 


Agnes Langenbeck-Zacharige 
Azaleen 


und ihr erſtes größeres Bild, das 
einundzwanzig Jahren malte, fand Aufnahme 
in der Ausſtellung der münchener Seceſſion, 
von wo es in den Beſitz der Knorr'ſchen Ge— 
mälde-Sammlung in München überging. Seit 
1895 ift fie in Breslau anſäßig und wirkt ſeit 
1902 als [Lehrerin an der Königl. Kunſtſchule. 
Eine ſtattliche Reihe Porträts und mehrere 
Altarbilder haben in dieſer Zeit ihr Atelier per: 
laſſen. (Beilage 41.) 

Als Tochter des bekannten Paſtors Gerhard 


ſie mit 


an der Eliſabeth-Kirche wurde Elifabeth 
Kranz- Gerhard in Breslau geboren; 


ſie beſuchte anfangs die Kgl. Kunſtſchule unter 
Profeſſor A. Bräuer, war kurze Zeit Schülerin 
des Malers Kreyher, ging darauf nach München, 
arbeitete dort bei F. Fehr und G. Schulze— 
Naumburg, wandte ſich nachher nach Prag an 
Hermine Laukota und beſchloß ihren Studien— 
gang bei dem Maler Zojepb Anton Pepino 
in Dresden. Einem ſich daran anſchließenden 
mehrjährigen Aufenthalt in ihrer Vaterſtadt 
folgte ihre Verheiratung und damit die Ueber- 
ſiedelung nach Waldenburg in Schleſien. (Abb. 
S. 552.) 

Agnes Langenbeck-Zachariage ſtammt 
aus Hannover und begann dort ihre Studien 
unter Profeſſor Jordan; nebenher beſuchte ſie 
die Kunſtſchule des Gewerbe-Vereins, um neben 


ausgiebigen Studien nach dem lebenden 
Modell, Blumen und Stilleben, auch am 
Unterricht im Modellieren bei Bildhauer 


Gundelach teilzunehmen. Im Herbſt 1892 
ſchreibt uns die Künſtlerin — ging ich nach 
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Berlin, wo ich beiden Profeſſoren Hugo Vogel, 


Starbina und Klein ſtudierte. Darauf 
ſtudierte ich in Paris bei Lucien Simon 
und beſuchte auch die Akademie Julian. 


Später arbeitete ich in München bei Max 
Arthur Stremel. Seit 1896 lebe ich in Breslau 
verheiratet. Bis 1900 widmete ich mich aus- 
ſchließlich dem Porträt, begann dann aber im 
Sommer in der Umgebung Breslaus land- 
ſchaftliche Studien zu machen. Mein Interejie 
an der Landſchaft iſt ſeitdem ſo gewachſen, 
daß ich meine Zeit ziemlich gleichwertig teile 
zwiſchen Porträt und Landſchaft. Auch male 
ich mit großer Liebe Blumen. Leider ver— 
läßt Frau Langenbeck jetzt Schleſien, das ihr, 


Eliſe Nees von Eſenbeck 
Orchideen 
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wie ſie ſelbſt ſagte, zur zweiten Heimat wurde, 
um ihrem Gatten nach Frankfurt a. M. zu 
folgen, wo dieſer die Leitung der Handels- 
hochſchule übernimmt. (Abb. S. 549, 551 
und 553.) 

Aus einer alten Botaniker-Familie ſtammend 
neigte ſich Eliſe Nees von Eſenbeck von 
Jugend an den Blumen zu, ſie kennen und 
lieben lernend. Zu künſtleriſcher Geſtaltung 
wurde ſie durch Frau Anna Storch angeregt, 
bei der fie Aqua- 


Das jüngſte Mitglied der Vereinigung iſt 
die zur Zeit in England lebende Breslauerin 
Eliſabeth Schmock. Die wenigen bisher 
hier zur Ausſtellung gelangten Arbeiten, — 
Landſchaften und Blumenſtücke — find fein- 
geſtimmte Arbeiten und zeugen von großer 
Begabung und ernſtem Studium. 

Marie Spieler abſolvierte ihre Studien in 
Berlin, Düſſeldorf (unter Leitung von Pro- 
feſſor von Gebhardt) und München um ſich 

ſodann in ihrer 


rell-Technik be- 
trieb. Im Jahre 
1885 wurde ſie 
Schülerin von 
Frau Hormutb- 
Kallmorgen in 
Karlsruhe und 
ſtudierte danach 
bei Fran Vogel— 
Roozenboom in 
Holland. Seit 25 
Jahren arbeitet 
ſie in Breslau, 
wo ſie auch viele 
Schülerinnen 
freudig unterrich— 
tete. Auf faſt allen 
größeren Aus- 
ſtellungen war ſie 
ſeither mit Ar— 
beiten vertreten. 
In Chicago er— 
warb ſie ſich ein 
Ehrendiplom. 
(Abb. S. 548 und 
549.) 

Eva Promnitz 
ſtammt aus dem 
oberſchleſiſchen 
Induſtriebezirk; 
fie wurde” 1881 
in Eintrachthütte 
geboren. An der 


r Geburtsſtadt 
DN V esl ls or- 
Breslau als Po 
£ trätmalerin nie- 


derzulaſſen. Hier 
haben ihr viele 
bekannte Perſön— 
lichkeiten geſeſſen 
und wurden von 
ihrer Hand mit 
Pinſel und Stift 
verewigt. Eine 
Reihe Genrebil— 
der, von denen 
wir „Die ſchleſi— 
ſche Dorfkirche“ 
abbilden, ent- 
ſtammen ihrem 
Atelier und wur— 
den durch Hanf- 
ſtängel in Mün— 
chen verlegt. Be- 
ſondere Anzieh— 
ungskraft übten 
von jeher Bres— 
laus maleriſche 
Motive auf die 
Künſtlerin aus 
und wurden von 
ihr im Bilde feſt— 
gehalten. Ausge— 
dehnte Studien— 
reiſen nach Eng— 
land, Schottland, 


Kgl. Kunſtſchule 
zu Breslau be— 
ſtand fie die Prü— 
fung als Zeichen- 
lehrerin. Ihr Streben nach künſtleriſcher Ausbil— 
dung führte ſie nach München in die Ateliers 
der Maler Heinrich Knier und Fritz Hegenbarth. 
Den entſcheidenden Einfluß auf die Entwicklung 
der jungen Malerin hat wohl Hegenbartb aus— 
geübt, denn ihre weitere, ſelbſtändige künſtleriſche 
Betätigung wendet fie ausſchließlich der Land- 
ſchaft zu. Bald ſind es die ſtillen, verborgenen 
Winkel der bapriſchen Seen, bald die Reize 
maſſiger Baumgruppen oder düſterer Alleen, 
welche der Malerin die Motive liefern. 


Elſe Bartſch 
Feldblumen 


Frankreich, Tirol 


und beſonders 
Italien gaben ihr 
reiche Gelegen- 


heit zu landſchaftlichen und Architektur-Skizzen, 
die namentlich im letzten Jahrzehnt in Aqua— 
rell zur Ausführung kamen. Auch als Lehrerin 
wirkte Marie Spieler mit unermüdlichem 
Eifer und eine große Anzahl Schülerinnen 
verdanken ihr reiche Anregung und tüchtiges 
Können. (Abb. S. 555. 

Ausſchließlich auf dem Gebiete der Land- 
ſchaftsmalerei betätigen ſich die beiden in 
Breslau lebenden Dora Seemann und 
Gertrud Staats. Erſtere zu Inſterburg 


geboren, war Schülerin von Profeſſor Schirm, 
und ſetzte nachher in Berlin und München 


ihre Studien fort. Seit 1897 unterhält ſie 
in Breslau ein gut beſuchtes Schüler— 


Atelier. Ihre Arbeiten haben im Allgemeinen 
düſtere ſchwermütige Stimmungen zum Gegen— 
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außerhalb, viele Freunde erworben. 
S. 546.) 

Eine geborene Breslauerin iſt auch Mar— 
garethe Trautwein; fie begann ebenfalls ihre 
Studien an der hieſigen Kunſtſchule und ſetzte 
ſie bei Frau Wieſinger-Florian in Wien fort. 


(Abb. 


Agnes Langenbeck-Zachariae 
Heißer Sommertag 


ſtand der Darſtellung, die ſie mit breiter 
Pinſelführung in fatten, vollen Tönen fejtbält. 
(Abb. S. 547.) 

Gertrud Staats, aus Breslau gebürtig, 
genoß ihre Ausbildung bei dem einheimiſchen 
Meiſter Adolf Dreßler. Ihre farbenfrohen 
Landſchaftsbilder haben ihrer Kunſt, hier wie 


Ihre vielſeitige künſtleriſche Tätigkeit er— 
ſtreckt ſich nicht nur auf die Ausübung der 


bildenden, ſondern auch der angewandten 
Kunſt. Außer Landſchaften, Blumen und 


Stilleben, die aus ihrem Atelier hervorgehen, 
erfreut die Künſtlerin durch recht gute kunſt— 
gewerbliche Arbeiten. (Abb. S. 548.) 


Lin 
Wa 
Led 


Eine Berliner Möbelausitellung 


Von Nah und Fern 


Eine Berliner Möbelausſtellung 


Die Berliner Tiſchler hatte der Ruhm von Dresden 
1906 und München 1908 arg gekränkt; dazu kam, daß die 
Berliner Tiſchlereien außerordentlich ſchlechte Geſchäfts— 
jahre hatten, daß ſie offenbar unter der auswärtigen 
Konkurrenz leiden mußten, daß ſie durch die kunſt— 
gewerbliche Reform in ihrem Zotteltrapp beunruhigt 
wurden. So beſchloſſen ſie denn, einmal der Welt zu 
beweiſen, daß ihre Leiſtungsfähigkeit unbeſchadet, daß 
ſie mit dem Rummel der Künſtler und Kulturapoſtel 
noch allemal fertig werden könnten. Eine Ausſtellung 
ſollte gemacht werden; aus eigner Kraft wollten die 
Handwerker, wollte die Innung, das Steuer der zur 
Moderne ſtrebenden Entwicklung herumwerfen. Solch 
thörichten Abſichten konnte nur ein Fiasko werden. Es 
ging einfach nicht: die Aus- 
ſtellung wäre nicht zuſtande 
gekommen, ſchon darum nicht, 
weil es an Geld mangelte. 
Bald bequemte man ſich 
denn, auch die großen Möbel— 
firmen heranzuziehen, man 
ging zum Kapital; gleich- 
zeitig aber beſannen ſich die 
Handwerker, daß es viel— 
leicht doch beſſer wäre, die 
Kunſt durch den Künſtler 
zu bekämpfen, ſie unter— 
ſtellten die Organiſation ihres 
Unternehmens einem Archi— 
teften, dem Regierungsbau— 
meiſter Schilbach. Wenn 
man nun die Ausſtellung, 
wie ſie nach mannigfachen 
Fährniſſen wurde, beurteilen 
will, ſo muß man ſagen: ſie 
iſt um einige Grad beſſer, 
als man zu befürchten Ur- 
ſache hatte; ſie offenbart, daß 
die geſamte Produktion in den 
Wegſpuren des zeitlichen 
Empfindens zu gehen ſich 
bemüht; daß die Künſtler, 
daß Bruno Paul, Albert 
Geßner, Riemerſchmid (der 
ganz beſonders) offenkundig 
Nachfolge wirkten. Soweit 
wäre alſo die Ausſtellung 
keine Angelegenheit, die be— 
ſonderes Aufmerken verdiente; 


intereſſant wird ſie aber 
dadurch, daß eine garnicht 
zu verkennende Tatſache, 


gute und ſchlechte Räume voneinander ſondert: ſchlecht, 
zum mindeſten gleichgültig, find bei- 
nahe ohne Ausnahme alle Räume, für 
die allein die Firma verantwortlich 
zeichnet; gut hingegen, zum mindeſten 
beachtenswert, iſt das kleinſte Stück, dem 
ein Architekt feine Perſönlichkeit auf- 
drückte. Das allerdings ift ein Reſultat, wichtig 
genug, um es in ſeinen Einzelheiten zu erweiſen, um 
daraus eine unverbrüchliche Lehre für die Zukunft zu 
ziehen. 

Ein Architekt, der ſeinen Namen für ein Werk einſetzt, 
will eine möglichſt ſelbſtändige, in der Zeit determinierte, 
aus ihr gereifte Arbeit ſchaffen, er will keinen geweſenen 
Stil machen, er will nicht kopieren. So erklärt es ſich, 
daß die Stilfirmen ohne Architekten auskommen müſſen, 
Natürlich, ſie haben ihre Hauszeichner; das mögen zu— 
weilen (aber ſelten) ganz vernünftige und geſchmackvolle 


Elifabeth Kranz-Gerhard 
Kinderbildnis 


Leute ſein, aber gerade, je fähiger ſie ſind, deſto mehr 
werden ſie ſich hüten, für einen Barockſchrank oder eine 
umgemodelte Renaiſſance zu haften. Die Regel indes 
dürfte die ſein, daß die Zeichner der Stilfirmen un— 
fruchtbar ſind, daß ſie nur zu variieren und kombinieren, 
nicht zu erfinden vermögen. Wenn ſie ſolche Spezi— 
alität wenigſtens tadellos übten; aber das tun ſie nicht 
einmal. In all den Stilzimmern der Ausſtellung finden 
ſich ungelöſte Stellen, Gedankenloſigkeiten, ein oberfläch— 
liches Nebeneinander, ſtatt eines geklärten Organismus. 
Abgeſehen von den offenbaren Lächerlichkeiten, von den 
komiſchen Kuliſſentricks: wurmſtichiges Holz, abgebröckelte 
Stellen, künſtliche Finſternis, angeräucherte Kaminziegei. 
Ein Laſter für ſich ſind die Kopien, die für echt ge— 
nommen ſein wollen, und doch ganz willkürlich an dem 
Original herumdoktorten, große Stücke klein, dreitürige 
Schränke zweitürig machten. 
Das alles aber geht ſchließ— 
lich noch zu ertragen, wenn 
die Arbeit halbwegs an— 
ſtändig iſt; bei den großen 
alteingeſeſſenen Firmen darf 
das im Prinzip feſtgeſtellt 
werden. Da geſchieht zu- 
weilen ſo viel, da wird ſo 
viel tiſchleriſches Raffinement 
angewendet, daß man nur 


bedauern kann, all dies 
techniſche Können an ab- 
geſchriebene und weſenloſe 


Formen vergeudet zu ſehen. 
Es gibt aber auch immer 
noch Firmen, die in Stil 
manſchen; billige Hiſtorie, das 
aber ift unerträglich. Hier- 
her gehören die flämiſchen 
Standuhren, die wie ein Turm 
aufragen und mit einem 
Buffet konkurrieren können; 
hierher gehören die kuru— 
liſchen Seſſel, die aus dem 
bequemen Clubfauteuil ein 
protziges Repräſentationsſtück 
machen und mit grün pa— 
tiniertem, antikem Leder be— 
zogen ſind. 

Alle Bedingungen werden 
fruchtbarer, alle Möglich- 
keiten wachjen, wenn der 
Architekt ſeinem eigenen 
Empfinden Ausdruck geben 
kann, wenn er das ſchaffen 
darf, wozu es ihn treibt. 
Daß er ſich getrieben fühlt, 
und daß er Kraft genug beſitzt, an ein Ziel zu gelangen, 
iſt die wichtigſte Tugend, die ihn aus dem Heer der 
Brotgänger ſondert. Die Berliner Möbelausſtellung 
lehrt uns einige ſolcher jungen Talente kennen. Qa ift 
zunächſt Arno Caroli, der mit zwei Zimmern beweiſt, 
daß er im Holz zu denken und zu fühlen vermag. Die 
Profile ſeiner Möbel ſind mit beſonderer Liebe und mit 
ſeltener Feinheit durchgearbeitet. Er hat richtig erkannt, 
daß es nicht allein genügt, einen Umriß zu erfinden; 
daß ſich vielmehr alle Kunſt, auch alles Gewerbe, am 
Detail entſcheidet. Ferner Karl Rihard Henker; von 
ihm iſt ein Muſikzimmer, deſſen Linie einen reinen 
Wohlklang hat; ein Speiſezimmer beweiſt, daß er einen 
gefunden und fröhlichen Farbenſinn hat, blaugrünes 
Leder und Textil ſteht gegen eichenes Holz. Als ein 
außerordentlich geſchickter Erfinder von Typen für ſolide 
Bürgermöbel bewährt ſich Schneckenbergzer verwendet 
die Kombination, mit der man aus vier, fünf einzelnen 


Preisausſchreiben 


Wd 
Lin 
Ca 


Agnes Langenbeck-Zachariae 


Bildnis ihres Mannes 


die verſchiedenſten Gruppen als Einheiten zu- 
Das bedingt eine bedeutende Ver- 
auch den Einkauf, der nach und 
nach geſchehen kann. Außerdem ſteht von ihm auf der 
Ausſtellung noch der Flureingang zu einem Berliner 
Mietshauſe; wir könnten uns beglückwünſchen, wenn 
ſtatt der Marke „Kurfürſtendamm“, an der unſere „herr— 
ſchaftlichen“ Eingänge immer noch leiden, ſolche ſauberen, 
ſchlichten Zweckmäßigkeiten Allgemeingut würden. Eine 
monumentale Begabung iſt Wünſche. Er baute eine 
hohe Diele, die ſteil, ſchlank und edel wirkt. Er ließ ſie 
von dem in ſcharfen Kontraſten ſchwelgenden Pechſtein 


Stücken 
ſammenſetzen kann. 
billigung, erleichtert 


ausmalen. Ich möchte meinen, daß dies das kühnſte, 
aber auch das einzig wirklich bleibende Stück der Aus- 
ſtellung ift. Solcher Art verwandt, aber weſentlich 


und mondäner iſt Goerke. Er verſteht es, mit 
minimalen Mitteln, mit einem Nichts, amüſante Stim— 
mungen zu geben, und gleitet dabei geſchickt an der 
gefährlichen Klippe der Dekoration vorüber. 

Ohne die Arbeit dieſer jungen Architektenſchar wäre 
das Reſultat der Ausſtellung ein klägliches; was wir be- 
ſchert bekommen hätten, dafür fehlt es nicht an ergötz— 
lichen Fingerzeigen. Der Katalog iſt ein ſo miſerables 


zarter 


Druckwerk, daß man glauben möchte, ſeine Urheber 
hätten während der letzten zehn Jahre einen Winter- 
ſchlaf gehalten. Das Plakat, für das ein Kunſtmaler 
namens Hermann chnet, ijt eine unfreiwillige Gro- 


Die Vorführung der Tiſchlerfachſchule zeigt einen 
erſchreckenden Tiefſtand des Geſchmackes. 

Dresden, München und Darmſtadt können beruhigt 
ſein, die Berliner Tiſchlermeiſter ſind noch nicht ſo weit 


teske. 


„Schach dem König“ anmelden zu können. Sie werden 
auch nie dahin kommen. Die Berliner Möbelinduſtrie 
hingegen, ſoweit ſie gut kapitaliſiert iſt, arbeitet ſich 
empor; ſie wird ſiegen, wenn ſie ſich konſequent der 
Führung des Künſtlers anvertraut. 

Robert Breuer 


Preisausſchreiben 


Zur Erlangung eines Modells für das Eichendorf f- 
Denkmal, das im Scheitniger Park weſtlich vom Schlan- 
genberge errichtet werden ſoll, iſt vom geſchäftsführenden 


Ausſchuß des Denkmalkomitees ein Wettbewerb unter 
den deutſchen Bildhauern ausgeſchrieben worden. Das 


Denkmal ſoll ein Standbild aus Bronze werden, das 
den Dichter in ganzer Figur ſtehend oder ſitzend dar— 
ſtellt. Die Herſtellungskoſten für das Denkmal aus— 
ſchließlich der von der Stadt Breslan übernommenen 
Fundamentierung dürfen die Summe von 24 000 Mark 
nicht überſchreiten. Die Modelle und Zeichnungen ſind 
bis zum 15. November d. F. 6 Uhr abends an das 
Schleſiſche Muſeum der bildenden Künſte in Breslau 
einzuſenden. Ausgeſetzt werden drei Preiſe, zu 150), 
1000 und 500 Mk. Es bleibt den Preisrichtern vorbe— 
halten, die Preiſe innerhalb des Geſamtbetrages von 
3000 Mk. auch in anderer Höhe zu verteilen, falls ihrem 
Urteile nach das Ergebnis der eingereichten Modelle und 
Zeichnungen dies rechtfertigt. Das zur Ausführung ge— 
wählte Modell geht in das Eigentum des Denkmal— 
komitees über, doch behält der Urheber das Recht der 
Veröffentlichung. Die Arbeiten ſollen vor der Preis— 
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Helene Grande-Tüpke 
An der Mauritiusbrücke 


verteilung 14 Tage lang im Schleſiſchen Muſeum der 
bildenden Künſte ausgeſtellt werden. Die Wahl des 
Künſtlers für die Ausführung behält ſich der geichäfts- 
führende Ausſchuß vor. Das Preisgericht beſteht aus 
den Mitgliedern des geſchäftsführenden Ausſchuſſes, an 
deſſen Spitze Geh. Regierungsrat Prof. Dr. Förjter und 
Oberbürgermeiſter Dr. Bender ſtehen. 


Schleſiſche Künſtler 
Helene E. Schulz, von der wir in Beilage 40 das 
Bildnis des Liegnitzer Oberbürgermeiſters Geh. Rats 
Oertel bringen, war ſo freundlich, uns auf unſere 
Bitte hin folgende kurze Selbſtbiographie zu ſenden: 
Ich bin in Myslowitz O. -S. geboren und lebte bis 
zum 18. Lebensjahre in Liegnitz, von da ab widmete 


ich mich dem Studium der Malerei in Berlin, Nom, 
München, Paris. Seit 1896 lebe ich dauernd in Berlin und 
ſtellte dort und in München, Liegnitz, Breslau, Cöln, 
Wiesbaden aus. Ich beſchäftige mich faſt nur mit 
Portraimalerei. Das Zuſammenfaſſen der rein— 
maleriſchen Aufgabe mit den Merkmalen individueller 
Eigenſchaften, feien es diejenigen einer ſchönen Menſchen— 
raſſe oder rein geiſtiger Art, die jeder Perſönlichkeit ihren 
Stempel aufdrücken, iſt für mich der Gegenſtand unab- 
läſſigen Strebens. - 

Ich war auch viel als Copiſtin tätig und erhielt auf 


der Weltausſtellung 1904 in St. Louis eine Aus- 
zeichnung in Geſtalt einer ſilbernen Medaille. Von 


Portraits feien erwähnt. Graf v. Mirbach - Sorquitten, 
Herzog Paul von Mecklenburg, Rafael Schuſter-Woldan, 


Nachruf 


h 
h 
h 


Marie Spieler 
In der Oorſkirche 


Kommerzienrat Ludwig Stollwerk, Profeſſor Dr, Bruns 
Schmitz, Reichskanzler Fürſt von Bülow. Eine größere 
Praxis auf dem Gebiete des feinen Frauenportraits 
und das Studium der Kinderſtube führten mich auf 


mannigfache Reiſen nach Cöln, Wiesbaden, Breslau 
München und an die See. 

Unferes Landsmannes, Profeſſor Ernſt Segers 
Statue „Der Ringer“, die in der Großen Berliner 


Kunſtausſtelluug ausgeſtellt iſt, iſt für das Muſeum 
in Cöln angekauft worden. 

Adolf Münzer iſt als ordentlicher Lehrer an die 
Königliche Kunſtakademie in Düffeldorf berufen worden. 


Nachruf 


Willy Hamacher 7. Am 9. Zuli, einen Tag vor feinem 
44. Geburtstage, iſt in Bad Reinerz Willy Hamacher 
geſtorben, in vollem Sonnenſchein des Erfolges, beliebt 
und angeſehen in der deutſchen Künſtlerſchaft. Seit 
1906 hatte er den Titel „Profeſſor“ und ſchon zehn 
Jahre vorher begannen die Auszeichnungen, die ihm in 


Geſtalt von goldenen Medaillen in ungewöhnlich großer 
Zahl zu teil wurden bis zu der letzten Ehrung am 
5. Juli, als er den Ehrenpreis der Stadt Berlin erhielt, 
der in dieſem Fahre zum erſten Mal für hervorragende 
Werke auf der großen Berliner Kunſtausſtellung ſeitens 
der Reichs-Hauptſtadt verliehen wurde, 

Zwei der drei Söhne des beim ſchleſiſchen Adel und 
der ſchleſiſchen Geiſtlichkeit einſt ſehr beliebten Breslauer 
Porträt- und Hiftorienmalers Theodor Hamacher 
aus Düſſeldorf, Alfred und Willy, hatten den Beruf 
des Vaters ergriffen und zwar als Spezialiſten. Alfred 
wurde Porträtiſt, Willy Landfchafts-, vornehmlich 
Marine-Maler; erſt in letzter Zeit wandte er ſich auch 
dem Figurenbilde zu, Geſtalten aus der Welt der Fiſcher 
und Schiffer, die er als Staffage oder ſelbſtändig be— 
handelte. 

Willy Hamacher beſuchte zuerſt die Kunſtſchule ſeiner 
Vaterſtadt Breslau, ging 1889 zu Düder nach Düſſeldorf, 
aber bon Ende 1890 nach Berlin, wo er vier Jahre lang 
mit Valter Leiſtikow und anderen zu den Meiſterſchülern 
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Hans Gudes gehörte. Dann ließ er ſich dauernd in 
Berlin nieder, wo er mit erſtaunlichem Fleiße bis an 
ſein ſo frühes Lebensende geradezu raſtlos gearbeitet 
bat. Seiner ſchwachen Geſundheit wegen ſuchte er 
übrigens feit etwa neun Jahren im Winter meiſt Italien 
auf, während er die Sommermonate in Reinerz zubrachte. 
Der Aufenthalt in Ztalien hat feinem künſtleriſchen 
an die Richtung we Die weſtliche Riviera, 
das Geſtade zwiſchen Genua und Rapallo mit dem 
brandenden Meere in ſeiner ewig wechſelnden Er— 
ſcheinung hat die Bilder entſtehen ſehen, die charakteri- 
ſtiſch für den Künſtler ſind, und von denen viele der 
größeren Mufeen Deutfchlands eins beſitzen. Die Bilder- 
galerie feiner Vaterſtadt aber wird es fid wohl ange- 
legen ſein laſſen neben dem Bilde, das ſie von Hamacher 
ſeit 1895 hat, jetzt eines aus feiner reifen Zeit zu er- 
werben, vielleicht eines von den ſchweren und ſtillen 
Motiven aus Schweden, Hamachers letzten Schöpfungen, 
die von ſeinen früheren, lebhaft bewegten Bildern mit 
blendenden Farben deutlich ſich unterſcheiden. 

Rihard Muther $. Am 29. Zuni ift in Wölfelsgrund 
erit 49 Jahre alt, Dr. Richard Muther, ordentlicher 
Profeſſor der Kunſtgeſchichte an der Univerfität Breslau, 
unerwartet entſchlafen. Er ſtammte aus Ohrdruf in 
Thüringen, ſtudierte bei einem Altmeiſter der Kunſt- 
geſchichte, Anton Springer in Leipzig, bei dem er 1881 
mit einer Schrift über „Anton Graff“ promovierte, 
habilitierte ſich nach einjährigem Aufenthalte in Italien 
1885 an der Univerſität München und war dort von 
1885—1893 gleichzeitig Konſervator am Kupferftich- 
kabinet. Während dieſer Zeit entſtanden für den Ver- 
leger Georg Hirth die nützlichen Cicerones durch die 


Münchener und Berliner Galerie, wie durch die Galerie 


Denkmal 
für 
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Nachruf 


Schack, die wiſſenſchaftlich wertvolle Sammlung der 
deutſchen Bücherilluſtration der Gotik und Frührenaiſſance, 
die „Meiſterholzſchnitte aus vier Jahrhunderten“ und 
endlich das Hauptwerk, das Richard Muthers internatio— 
nalen Ruf begründete, 1895 bis 1894 erſchienen und 
eute längſt vergriffen, die dreibändige „Geſchichte der 
Malerei im 19. Jahrhundert“. Sie war es auch, die 
ihm ein Jahr darauf erſt die außerordentliche, dann die 
ordentliche Profeſſur in Breslau verſchaffte. Das Buch 
in ſeiner meiſterhaften Anordnung des Stoffes und ſeiner 
glänzenden, künſtleriſch abgerundeten Schilderung, das 
ungeheuer vielen erſt die Augen für die moderne Malerei 
geöffnet und das Intereſſe für die moderne Kunſt über— 
haupt geweckt hat, bat bleibenden Wert und ift bisher 
trotz vieler Anläufe dazu von anderer Seite noch nicht 
übertroffen worden. Die außerordentliche journaliſtiſche 
Begabung des Verfaſſers, die dem Werke zu gute 
gekommen war, oder auch ſein blitzſchnell ſich ver— 
breitender Ruhm verführten ihn dann aber zu einer 
Schnellproduktion als Journaliſt und Wanderredner, 
deren Angebot mit der Nachfrage ſtieg. Vielleicht daß 
die im Manuskript hinterlaſſene ert kurz vor dem Tode 
vollendete dreibändige Geſchichte der Malerei dieſen 
Eindruck wieder verwiſcht. Ein Bilderkenner und Kunſt— 
forſcher ift Muther nie geweſen. Für die Erforſchung der 
ſchleſiſchen Kunſtgeſchichte ſich einzuſetzen oder auf das 
Kunſtleben der Provinz im allgemeinen einzuwirken hat 
Muther leider auch nicht einmal verſucht Gedanken 
dieſer Art lagen ihm ganz fern. In ſeinem mit er— 
leſenem Geſchmack zum Teil von van de Velde ausge- 
ſtatteten und zuletzt mit einer kleinen aber gewählten 
Sammlung moderner Meiſter geſchmückten Heim fühlte 
er ſich gar nicht in Breslau. 
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